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  Für Leser, die an der Sprache der Hajeps Gefallen gefunden haben, wird demnächst ein kleines Vokabelbuch angeboten, damit man die Dialoge der Hajeps, Jisken und Trowes übersetzen kann. Sie sind manchmal recht witzig! Zwingend notwendig, um den Fortgang des Romans zu verstehen, ist das allerdings nicht, denn es klärt sich alles auf.


  Die verschiedenen Geräte, Fortbewegungsmittel, Kleidung, Bauten, Pflanzen und Tierarten sowie Vokabeln, die in diesem Band vorkommen, sind am Ende alphabethisch auflistet und kurz gefasst beschrieben oder übersetzt.
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  DIE SPRACHE der HAJEPS


  


  Das Licht der Hajeps


  


  Die Romanreihe beginnt ungewöhnlicherweise mit deren Ende. Das ist notwendig, um die gesamte Handlung besser zu begreifen. RUNA erscheint als fortlaufende Rahmenhandlung immer am Anfang eines jeden Bandes. Im letzten Buch fließen beide Enden zusammen.


  


  RUNA V. TEIL


  


  Natürlich kam keine Antwort und Gabamon wollte weiter. Wieder zur Tür hinaus oder erst durch das nächste angrenzende Zimmer? Die Neugierde beantwortete seine Fragen, denn der nächste Raum erschien ihm wesentlich größer und schien ein kleiner Speisesaal gewesen zu sein. Links war eine gemütliche Theke und an der rechten Wandseite über einem der Tische befand sich ein großes Bild. Es schmückte mittig die bunte Wand.


  Er schob sich an den Stühlen vorbei. Wieder machte er dabei Krach, aber er fühlte sich von dem alten Gemälde in sonderbarer Weise angezogen. Das Wenige, was von der Bildfläche zu sehen war, faszinierte ihn dermaßen, dass er den dicken Staub von der Bildfläche streichen musste. Je mehr er freilegte desto stärker zitterten ihm die Hände. Tränen schossen ihm in die Augen, als er erkannt hatte, was dort mit großer Zärtlichkeit in Öl gemalt worden war.


  Irgendetwas würgte ihn tief im Hals und er sah das Gemälde schließlich nur noch verschwommen. „Cheche?” stieß er zu seiner eigenen Überraschung gepresst hervor. Erschrocken hielt er sich die Hand vor den Mund. Verdammt, was konnte dieses Wort nur bedeuten, dass es ihn dermaßen aufregte? Was mochte heißen? Ein Gegenstand, ein Name?


  Angst vor diesem Bild, fast Panik umklammerte ihn, dennoch konnte er nicht dagegen an, es immer wieder anzustarren. Gabamon hatte keine Spucke mehr im Mund, versuchte völlig ruhig zu sein - vergebens. Er schloss die Augen, trommelte schließlich wild gegen die Brust, dort, wo sein Herz saß, dort, wo nun ein großes Feuer emporzüngelte, und presste beide Hände gegen den Schädel, um sich endlich seines Verstandes zu bemächtigen!


  Doch dann wisperte er: „Miko!“ und war wieder völlig von sich überrascht und plötzlich war ihm so, als hätten seine ungelenken Lippen gerade diese beiden Worte dereinst sehr häufig gebraucht, zuletzt sogar hinausgeschrien!


  Und da geschah es, wenngleich er sich immer noch heftig zur Wehr setzte, die dunklen Bilder stiegen in ihm auf.


  Er sah sich selbst, entdeckte sich als kleines Kind, in Lumpen gehüllt, in irgendeiner Straße eines verkommenen Wohnviertels. Mit weit aufgerissenen Augen schaute der Junge umher, unsicher vorwärtsstolpernd. Mesobitschkas Soldaten waren also wieder hier gewesen, und diesmal hatten sie viel schlimmer gewütet als bisher. Überall reckten sich die primitiven Behausungen dachlos, ähnlich leerer Mäuler, anklagend zum grauen Himmel. Schnee rieselte dennoch sanft hinab, legte sich, als wolle er das zerstörte Ghetto damit trösten, darüber wie ein dünnes, weißes Tuch.


  Doch Gabamons Welt war nicht weiß, sie blieb grau und trostlos und es war ihm kalt und der Schutt äußerst glitschig! Gabamon musste über Trümmern klettern und dabei aufpassen, dass sein kleiner Fuß nicht abrutschte, sich nicht verhakte, dass er nicht einen seiner warmen und deshalb kostbaren Stiefel verlor.


  Er hatte wieder mal die kratzige und daher unliebsame Mütze auf dem Kopf, den viel zu langen Schal um den mageren Hals gewickelt, welchen er über die Schulter zurück werfen musste, damit er nicht darüber stolperte und in die Steine stürzte. Es half kaum, dass die kurzen Finger sich mühten, die Augen trocken zu halten, um besser zu sehen und nach ihnen zu suchen zwischen all diesem Geröll.


  Gabamon suchte schon seit mehreren Stunden in den Straßen des Bukighettos - unermüdlich, unerschrocken! Aber er hatte bisher nur Lumpen und fort gewirbelte Möbelteile zwischen den Trümmern und hohen Mauerresten entdecken können.


  Warum nur war er vorhin in seinem Zorn heimlich fortgeschlichen? Er war weit fort gelaufen, zum ersten Male in seinem Leben aus dem Ghetto hinaus und das alles nur wegen eines dummen kleinen Streites. Gewiss hatten sie später nach ihm gesucht, bei Freunden und Verwandten nach ihm gefragt. Nun war er zwar zurück, ganz von alleine wiedergekommen und machte sich trotzdem heftige Vorwürfe, nicht Zuhause, nicht bei ihnen gewesen zu sein in diesem schrecklichen Moment. Er hatte sie im Stich gelassen und darum schob er mit der ganzen Macht seines kleinen Körpers selbst schwerstes Gestein beiseite, denn vielleicht lagen sie ja darunter?


  Wohin konnten sie nur gelaufen sein? Der Rücken tat ihm schon lange weh, auch dass die Hände brannten, störte ihn nicht, aber schließlich suchten seine Lippen doch nach Worten, an denen seine Seele Halt finden konnte.


  Er wisperte sie zunächst vorsichtig hinaus, gerade als er wieder mal einen schweren Klumpen zur Seite schaffte, obschon er ihnen versprochen hatte, sich dieser Sprache nicht mehr zu bedienen. Aber es war doch nur dieses einzige Mal!


  „Miko ... Cheche?“ tönte seine zaghafte Stimme durch den rieselnden Schnee.


  Niemand antwortete, niemand kam. Da vergaß er seine guten Vorsätze und wurde lauter. Schließlich wendete er sich nach allen Seiten des zerbombten Ghettos um. Erst klang seine Stimme fragend, dann zornig und zuletzt fassungslos! Er schrie die beiden Worte mit allen Kräften aus sich heraus - wieder und immer wieder! So lange, bis er nicht mehr konnte, bis die Tränen ihn fast erstickten, bis er plötzlich doch Stimmen aus der Ferne wahrzunehmen glaubte.


  Er hielt inne. Es wurde ihm fast schwarz vor Augen, so bang war ihm, als er sich fragte, ob das denn wirklich der Klang ihrer Stimmen sein konnte. Doch, es schienen die beiden zu sein, schließlich waren sie ihm so vertraut wie seine eigene, seltsame Stimme. Dann erkannte er mit Entsetzen, dass ihre Rufe nicht mehr ihm galten, dass daraus Schreie der Überraschung, des höchsten Entsetzens geworden waren. Sie hatten sich wohl vor diesen Bombenanschlägen in Sicherheit bringen können, doch indem sie ihm antworteten, waren sie gefunden worden. Er wusste, wie sehr sie gehasst wurden, aber warum? Er kannte keinen Grund, weshalb man ausgerechnet sie derart verachten musste?


  Seine entsetzliche Vermutung wurde durch das Knattern von Gewehren und die Schmerzensschreie seiner Lieben bestätigt. Das eben Gehörte ließ Gabamons Lippen zu einem schmalen, kleinen Strich werden.


  „Miko ... Cheche?“ stieß seine raue Kehle noch ein letztes, hoffnungsvolles Mal hervor, denn er konnte sich ja auch geirrt haben. Doch er vernahm nichts mehr, nur das höhnische, triumphierende Gebrüll der Soldaten und da wusste er, dass es keine Hoffnung mehr gab. Er blinzelte durch die rieselnden Schneeflocken hindurch. Sie tauten in seinen Augenwinkeln, vermischten sich mit heißen Tränen. Nie ... niemals mehr würde eine hohe Gestalt mit ausgebreiteten Armen zu ihm kommen, würde eine zierliche Person mit wehendem, langen Haar ihm entgegenlaufen. Keine sanften Männeraugen würden ihm zuzwinkern, keine weichen Frauenarme ihn aufheben, keine Lippen sich tröstend gegen seine Wange drücken und nie wieder eine kräftige Hand ihm durch das Haar wuscheln.


  Da ließ er den letzten Stein kraftlos fallen, den er vorhin noch empor gewuchtet hatte, um diesen notfalls als Waffe zu ihrer Verteidigung einzusetzen. Dumpfe Schwärze umnebelte seine kleine Stirn, und er fiel, als hätte man auch ihn erschossen, warf sich einfach mitten hinein ins spitze Gestein und blieb dort liegen!


  


  #


  


  Gabamon kam dem Bild ganz nahe, lehnte heftig atmend die Stirn dagegen. Er fühlte den feuchten Staub, roch die alten Farben, hielt sich schließlich die Hände über die Augen und drehte sich herum.


  Er ließ die Finger sein Gesicht hinab gleiten und tappte benommen zu einem der Tische. Das brachte ihn langsam in die Wirklichkeit zurück. Ermattet nahm er auf einem der Stühle Platz.


  Wer mochten wohl diese zwei gewesen sein, die er einst so geliebt hatte, dass er am liebsten sein Leben für sie gelassen hätte? Sie waren so sanft und gut zu ihm gewesen, hatten ihn beschützt, so lange sie dazu in der Lage gewesen waren. Konnten sie liebevolle Bekannte oder Verwandte gewesen sein, die sich für ihn verantwortlich gefühlt hatten? Wie dem auch war, man hatte sie ihm fort genommen und man hätte ihn in eines der Heime gesperrt, wenn es ihm nicht gelungen wäre, rechtzeitig zu entkommen.


  Von da an war er auf sich allein gestellt gewesen. Erst fristete er als bettelnder Straßenjunge sein Leben, später hielt er sich mit kleinen Diebereien über Wasser und übernachtete auf Müllhalden oder in Parkanlagen, denn arbeiten konnte er nicht, weil dann herauskommen konnte, welch eine ´Kreatur´ er war.


  Alles beherrschte der große Diktator Mesobitchka und nur ein kleiner Kreis Auserwählter durfte Macht und Reichtum mit ihm teilen. Die breite Masse des Volkes war bettelarm. Damit niemand aufsässig wurde, kontrollierte das Staatssystem praktisch jeden Bewohner der Erde. Die Jugend nahm Drogen, die schöne Träume hervorriefen. Das war erlaubt und man konnte diese für wenige Clontis an jedem Automaten erhalten. Die Älteren hatten sich schon früh mit sonderbaren Krankheiten herumzuplagen, und es gingen Gerüchte um, dass Mesobitchtkas Leute für die Verbreitung seltsamer Viren gesorgt hätte, denn er wollte Ruhe auf der Erde haben, brauchte nur wenige Menschen für anspruchsvolle Arbeiten, alles übrige verrichtete ein spezielles Robotersystem. So beschäftigten sich die meisten Menschen nur noch mit Zerstreuung.


  Doch es gab einige wenige, die waren so wie Gabamon, die tief in ihrem Inneren wussten, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Man konnte das diktatorische System verändern, vielleicht sogar stürzen. Die Frage war nur: Wie besiegt man einen Überwachungsstaat? Wer erwischt wurde, bekam grausame Strafen, von denen er sich sein ganzes Leben lang nicht mehr erholte, und bisher hatten sie noch jeden in ihre Fänge bekommen. Darum verstand Gabamon nicht, weshalb Mesobitchka ausgerechnet für die Ergreifung der sogenannten ´letzten Bunkis´ höchste Belohnungen aussetzte, denn was konnten solche Wesen denn schon gegen den allmächtigen Mesobitchka tun?


  


  


  Fortsetzung von RUNA folgt mit dem nächsten Band


  


  


  Kapitel 1


  


  Margrit mochte nicht genauer diesen blutigen, zermatschten Ball betrachten. Erstaunlich große Gesteinsbrocken ruhten in den dichten Zweigen des Vogelbeerbusches, an welchem sie noch immer klammerte. Die hatten sie davor bewahrt, erschlagen zu werden. Nun ächzte er ganz erbärmlich unter der ungewohnten Last und neigte sich bereits gefährlich immer tiefer hinab.


  Es war Margrit nicht möglich loszulassen! Da gewahrte sie etwa einen Meter unter sich an der Felswand einen Felsvorsprung. Er war etwa einen Meter breit. Sollte sie jetzt loslassen? Was war, wenn sie ihn verfehlte? Oder wenn sie beim Aufprall auf diesen nach hinten kippte? Vermochte sie dort, die Balance zu halten? Sie atmete tief ein, schloss die Lider und öffnete die Hände!


  Sie hatte die Augen weit aufgerissen, kaum dass sie den harten Felsen unter ihren nackten Füßen spürte. Doch dann kippelte sie, ruderte mit den Armen und fiel nach vorn! Normalerweise wäre sie jetzt mit Kopf und Schultern gegen die harte Felswand geprallt, aber vor Margrit befand sich gar keine Wand, sondern nur herbstlich vertrocknetes Buschwerk, das an allen Enden knicksend und knacksend ihrem heftigen Stoß nachgab. Margrit sauste der Länge nach in einen dunklen, höhlenähnlichen Spalt hinein.


  Keuchend blieb sie dort für eine Weile liegen. Fast gleichzeitig hörte sie, wie eines der Trestine nun direkt über dem Abgrund schwebte. Das andere schien sich inzwischen wieder auf den Heimweg zu begeben. Das riesige Felsloch war von dem eigenartigen Summen des Trestines erfüllt.


  Die Hajeps im Inneren des Schiffes riefen wohl einander aufgeregt etwas zu. Wortfetzen drangen aus den geöffneten Fenstern bis zu Margrit hinab. Sie meinte dabei Diguindis sanfte Stimme herauszuhören und hatte das Gefühl, er würde alle beruhigen wollen.


  „Tschüß, Diguindi!“ wisperte sie jetzt und dann zog sie vorsichtig erst den einen, dann den anderen Fuß in die Höhle hinein, richtete sich auf den Knien auf, drehte sich zum Höhleneingang herum und zupfte von innen mit zitternden Fingern die herab hängenden Zweige und Ästlein wie einen Vorhang zusammen, so dass es aussah, als wäre hier nie jemand hindurch geschlüpft. In der Höhle war es furchtbar eng. Vor allem war sie sehr niedrig.


  Nur weil Margrit so mager war, konnte sie sich genügend ducken und überhaupt bewegen. Vorsichtig spähte sie wieder durch die Zweige hindurch nach draußen und entdeckte, dass das hajeptische Trestin inzwischen ein etliche Meter langes, schlauchartiges Gebilde in den Abgrund hatte hinab gleiten lassen. Das Gerät schnüffelte mit seiner rüsselartigen, trichterförmigen Schnauze zwischen all den herabgestürzten Felsbrocken.


  Es bewegte sich dabei wie ein riesiger Regenwurm, grub sich dann und wann tief ein und kam nach einem Weilchen wieder schnaufend und prustend hervor. Nun tastete das Ding die Felswände ab, stöberte raschelnd mal hier und mal dort mit seinem Rüssel zwischen den Zweigen der mageren Büsche und Bäume, die an den Berghängen wuchsen. Laub, vertrocknete Gräser und vor allem viel Staub wirbelten dabei empor.


  Margrit ahnte, dass dieses schlaue Gerät sie auf diese Weise schnell gefunden haben würde. Was konnte sie nur dagegen tun? Sie schaute sich in der Höhle um. Sollte sie mit etwas werfen und das technische Ungetüm damit abzulenken versuchen? Würde solch eine grandiose Erfindung überhaupt auf einen derart simplen Trick hereinfallen? Egal, sie durfte nichts unversucht lassen. Hier lagen erstaunlich viele Felsbrocken herum!


  Die Höhle war zwar schmal, ging aber noch weiter in den Fels hinein, wurde dort aber noch niedriger und so robbte sie auf allen Vieren dort hin, wo ein ganzer Steinhaufen lag und wo es leider auch am Dunkelsten war. Je näher sie dieser Finsternis rückte, desto deutlicher erkannte sie, dass sich da eine weitere Felsspalte befinden musste. Ihre Hände ertasteten nun die Öffnung, die breit genug für Margrits Körper war, um sich dort tiefer zu verkriechen.


  Würde der ´Wurm´ sie hier finden können? Der schien ähnlich wie ein riesiger Sauger zu funktionieren und würde wohl Margrit einfach ansaugen! Sie kroch deshalb noch tiefer in den Berg hinein. Der Spalt durchlief den Felshang anscheinend einige Meter und war inzwischen so schmal, dass man ihn nur auf der Seite liegend durchrobben konnte.


  Margrit bekam zwar Platzangst, weil es immer enger wurde, aber die Furcht, von den Hajeps entdeckt zu werden, war viel größer! Schließlich begann sie sich doch mit klopfendem Herzen zu fragen, was geschehen würde, wenn sie weder vor noch zurück konnte, denn sie hatte sich inzwischen mindestens zehn Meter weit in den Felsen geschoben, oder kam ihr das nur so vor? Angst überflutete sie schließlich wie eine Welle, als sie tatsächlich feststeckte. Die Luft wurde knapp und ihre Lippen begannen zu zittern.


  „Hajeps!“ brabbelte sie vor sich hin. „Sind hier ... halten mich fest ... wollen mich ... Versuche mit mir machen ... Arm ab ... neiiin!“ Während sie sich weiter nur mit den Knien und Füßen vorwärts zwängte, plumpste sie schmerzhaft gegen das kalte Gestein in eine Lücke und versuchte nun, ihren Arm nach vorne zu quetschen, holte wimmernd mit ihren zerschundenen Fingern, die sie kaum bewegen konnte, die zwei kleinen Stücke von Danox aus ihrer Bluse und warf diese nach vorne. Es schien dort etwas abschüssig zu sein, denn die beiden Teile rutschten und rollten weiter und dann hörte Margrit es dort unten plumpsen.


  Diese Hoffnung ließ Margrit ihre letzten Kräfte mobilisieren. Sie schlängelte sich mit aller Macht vorwärts und da das Gestein wohl durch die Explosion gelockert worden war, gab es nach, und Margrit bekam genügend Platz um weiter zu kommen. Einiges prasselte dadurch zwar von oben auf Margrit hinab und sie glaubte, im vielen Staub zu ersticken, doch sie spürte, dass sie immer mehr rutschte und so gab sie trotz schwerer Hustenanfälle nicht auf und dann rutschte sie einfach hinunter.


  Sie musste für ein Weilchen unten auf dem harten Felsboden liegengeblieben sein, jedenfalls erwachte sie mit ganz erheblichen Kopfschmerzen und irgendwie war ihr schwindelig. Dennoch genoss sie erst einmal dass Glücksgefühl, immer noch am Leben, nicht erstickt und von aller Enge befreit zu sein. Seltsamerweise war es hier nicht mehr so finster. Immer noch blieb sie liegen, wo sie war und schaute sich nur vorsichtig um. Sie glaubte jetzt sogar, in der Ferne den hellen Tag schimmern zu sehen!


  Ihr Herz pochte hoffnungsfroh und schon begann sie, ihre Glieder zu bewegen. War auch nichts gebrochen? Sie hielt dabei den Atem an. Puh, wirkliches Glück gehabt. Alles in Ordnung! Ganz langsam richtete sie sich auf und schon drehte sich alles um sie. Oh Gott, der Kreislauf! Außerdem taten ihr alle Knochen und Sehnen weh und - oh nein - ihre Haut pellte sich ja immer noch ganz entsetzlich! Verdammter Hajep!


  Besonders schlimm stand es plötzlich mit ihren Ohren. Sie versuchte sich einen der vielen feinen Hautlappen aus dem Gehörgang zu pulen, was ihr misslang. Na egal, das war ja wohl das kleinste Übel, denn irgendwie schien das Felsmassiv, wenn auch nur ganz schwach, zu erzittern und feine Steine und Staub lösten sich dabei von der Felsdecke. Margrit war sich sicher, dass die Loteken dies alles mit der Kappung der Bergspitze ausgelöst hatten.


  Sie musste also schnellstens von hier fort. Nachher stürzte hier noch alles ein! Als sie wieder auf den Beinen war, taumelte sie schon wieder mächtig. Sie war total fertig! Hoffentlich irrte sie sich nicht und bildete sich diese feine Helligkeit dort hinten nur ein! Doch, das helle Loch musste wohl der Ausgang sein - hoffentlich!


  War das etwa jenes alte Bergwerk, zu dem sie hin wollte? Viel zu schön um wahr zu sein! Als sie sich im Dämmerlicht weiter umschaute, lächelte sie zum ersten Male wieder, denn sie sah die Schatten von Holzstempeln, mit denen die Decken abgestützt waren. Das hier musste wirklich der große, unterirdische Stollen sein und dort, wo das Licht war, würde sie auf die Landstraße kommen, die nach Würzburg führte.


  Aber wo waren nun die beiden kleinen Stücke von Danox? Sie musste sich beeilen, denn schon wieder schien die Erde unter ihren Füßen zu beben und sie wollte wegen der Verschüttungsgefahr auf keinen Fall diesen wertvollen Roboter hier zurück lassen. Ihre Hände suchten daher ziemlich unruhig den Boden ab. Eine Menge Felsbrocken aller Art lagen hier im Staub herum. Woran konnte man sie nur von den anderen unterscheiden?


  Immer noch taumelnd und den Kopf gesenkt versuchte Margrit weiter zu gehen, stützte sich hier und da an den Wänden ab. Doch sie war zu schlapp, schließlich kroch sie nur noch auf allen Vieren hin und her, tastete verzweifelt den Boden nach Danox ab, hob dabei jeden kleineren Gesteinsbrocken auf, betastete ihn genauer, um ihn dann doch kopfschüttelnd in hohem Bogen fort zu werfen und ständige Hustenanfälle quälten sie dabei.


  Dann meinte sie trotz ihrer verstopften Ohren plötzlich Stimmen von draußen zu hören, von dort, woher das Tageslicht kam. Sie stocherte wieder hilflos in ihrem Ohr herum.


  Hajeps? Alles hallte so komisch. Die Wände hatten kaum Nischen. Wo konnte sie sich jetzt nur verstecken? Wo genau war eigentlich Georges Höhle?


  Entsetzt stellte sie fest, dass sie wohl abermals gehustet hatte, denn jetzt hoben sich die drei Schatten von dem kreisrunden Tageslicht ganz deutlich ab. Komisch zwei von ihnen liefen aufrecht, der andere hingegen war merkwürdig zusammengekrümmt und kam nur sehr langsam vorwärts.


  Die Vordersten stoppten mitten im Schritt, als würden sie erst mal in den dunklen Tunnel hineinhorchen. Margrit wagte nicht mehr sich zu bewegen. Sie hielt den nächsten Hustenanfall mit aller Macht zurück, lehnte sich bibbernd an die kühle Wand zu ihrer Linken. Verdammter Mist, jetzt pellte sich auch noch ein feiner Lappen von ihrem inzwischen völlig wimpernlosen Augenlid.


  Da war es schon wieder geschehen, krachend verließ der Husten ihre drangsalierten Lungen. Wie auf Kommando rannten nun die vordersten zwei Männer in den großen Haupttunnel. Das Blut hämmerte in Margrits Ohren, als sie sich von der Wand löste und ebenfalls zu laufen, nein, eher vorwärts zu schleppen begann.


  Aber sie war viel zu schwach, die bebenden Knie wurden weich wie Butter und gaben schließlich nach. Kaum auf den Boden gestürzt, versuchte sie, auf allen Vieren weiterzurobben.


  „Hajeps!“ stammelte sie leise, während sie dumpf die Schritte der Männer näher kommen hörte. „Hajeps kommen! Ja, sie kommen!“ Merkwürdigerweise wurde Margrit immer lauter. Sie merkte jetzt, dass sie gellend schrie. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr, machte anscheinend, was er wollte.


  „Du, das kann sie aber nicht sein!“ erklang eine dunkele Männerstimme recht energisch, nur etwa zwei Meter von Margrit entfernt. „Sieht ja reichlich seltsam aus!“


  „Meinst du? Na, es wird doch wohl ein richtiger Mensch sein oder?“ fragte die andere Stimme stockend und wohl auch verunsichert. „Und es ist wohl ein Mann!“


  „Klar, hat doch eine Glatze und ... nanu?“


  „Ja, ich bin ein Mann!“ schnaufte Margrit und kroch dabei trotzdem noch ein kleines Stück vorwärts.


  „Hat aber eine ziemlich helle Stimme für einen Mann!“ meinte der etwas dickere Typ skeptisch zu seinem Kumpel.


  „Bin trotzdem ein Mann!“ ächzte Margrit, sich immer noch dabei weiter schiebend. „Ein Mann mit Stimmbruch!“


  „Nee, nee, das ist eine Frau! Irgendwie eine kahlköpfige Zigeunerin! Sieh nur, die hat doch so eine komische Bluse an und dann dieser weite Rock. He, verdammt dunkel hier!“


  Taschenlampen strahlten Margrit plötzlich direkt in die Augen.


  „Neiiiin!“ schrie sie deshalb gellend und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich bin ein Mann, ihr ... ihr Arschlöcher!“


  „Ziemlich ordinäres Mundwerk!“ brummte der eine. „Und deswegen wohl doch ein Mensch!“


  „Du meine Güte, kann das Weib aber kreischen!“ murrte der andere. „Ist arg verstaubt, daher das komische Aussehen, und dann kommt noch diese Kahlköpfigkeit hinzu! Wirklich eine arg seltsame Pflanze! Hat wohl einiges durchgemacht! Reinstes Nervenbündel! Mann, wie die zittert!“


  „Du, diese Pflanze scheint krank zu sein! Verdammt krank sogar! Sieh nur, hier und da ... wie sich ihre Haut pellt! Uuuups, lass uns abhauen, ehe wir uns anstecken!“


  „Ja, ja, ich stecke euch alle an ... ihr Scheißhajeps!“


  „Hajeps?“ verwirrt wurden die Lampen wieder ausgeknipst. Margrit entspannte sich erleichtert und atmete etwas ruhiger. Diese beiden Kerle, wer sie auch immer waren, würden also gleich wieder verschwinden. Das war ja schon mal etwas Positives! Schade, dass sie jetzt alles so dumpf hörte. Sie hatte nur mit Mühe verstanden, was gerade gesprochen worden war. Konnte diese plötzliche Hörschwäche vielleicht durch den vielen Staub verursacht worden sein? Wieder stocherte sie völlig entnervt in ihrem Ohr herum.


  Gerade als sie weiterrobben wollte, meinte sie ein scharfes ´nein´ aus ziemlicher Nähe zu hören.


  „Wir kehren nicht um“, vernahm sie diese neue Stimme wie in Watte gepackt. „Selbst, wenn das hier nur irgendein Geschöpf sein sollte, was wir nicht kennen! Es ist mit ihm gewiss etwas Schlimmes passiert und wir werden erst einmal versuchen ihm irgendwie zu helfen!“


  „Du immer mit deinem Helfersyndrom! Dann mach es doch gefälligst alleine!“ mokierte sich einer der beiden.


  Das sah plötzlich wieder brenzlig für Margrit aus! Hatte nicht auch Owortep gesagt, dass er ihr nur helfen wolle? Und was war dabei herausgekommen? Nur Schaum!


  Margrit versuchte sich aufzurichten, um weglaufen zu können, sackte aber sofort in sich zusammen. Alles drehte sich wieder um sie. Verdammt, immerzu vergaß sie, wie erschöpft sie im Grunde war. Erneut fiel der grelle Strahl einer Taschenlampe auf sie.


  „Das ist wirklich ein weibliches Geschöpf!“ stellte jener Mann klar, den sie nun als großen Schatten direkt vor sich wahr nahm. Er schien deswegen so gekrümmt dazustehen, weil er sich auf irgendetwas stützte. Oder war das nur der Hautlappen der Margrit dauernd über dem Auge wackelte?


  „Hab keine Angst, wer oder was du auch sein solltest, ich werde dir nichts tun!“ sagte der riesige Kerl nun zu Margrit und setzte dann noch hinzu: „Jelso ir tor! Nenelonto? Kor wan nanjuan!“


  Kaum hatte Margrit diese ekelhafte Hajepsprache gehört, war es vorbei mit ihrer anfänglichen Zutraulichkeit. „Von wegen nichts tun!“ krähte sie verzweifelt. „Dich kenn ich doch! Willst dich wieder bei mir bedanken, was? Aber das lasse ich nicht noch mal zu, nie mehr!“


  „Margrit“, hörte sie den Riesen erleichtert. „Bist du das etwa? Das ... das ist doch Margrits Stimme! Sie ist es doch!“ rief er den beiden anderen Kerlen zu, die vor dem Ausgang gestoppt hatten und sich nach ihm umschauten.


  „Nein“, brüllte Margrit und versuchte in seine Hand zu beißen, welche ihr tröstend über den Arm streicheln wollte. „Das ist eine völlig andere Stimme! Du hast dich ausnahmsweise mal geirrt, Owortep!“


  „Äh ... Margrit? Ich bin nicht dieser ... na, wie soll der doch gleich heißen?“


  „Owortep. Ach, Diguindi, du alter Süßholzraspler bist doch im Grunde auch nicht viel anders!“ Aus dem Augenwinkel sah sie, wie nun die anderen beiden Kerle leider doch zurückkamen.


  „Margrit, komm zu dir! Was ist denn mit Diguindi?“ versuchte die irgendwie recht sympathische Stimme nun herauszufinden. „Bist du ihm etwa begegnet? Was ist passiert?“


  „Ach, tu doch nicht so!“ kreischte sie erbost. „Das weißt du doch ganz genau!“ Und sie bemühte sich, nach ihm zu treten. „Ihr ... ihr habt mich noch lange nicht, bildet euch das nur ja nicht ein!“ Wieder sah sie aus dem Augenwinkel, dass der eine von den beiden, es war der dickere, jetzt etwas schneller lief, um diesem Riesen hier zu helfen, der andere hingegen zögerte, hielt sich noch zurück.


  „Mensch Margrit, erkennst du uns denn nicht mehr?“ ertönte die Stimme des rundlichen Kerls schnaufend, da er so rannte.


  „Klar erkenn ich dich, Nireneska!“ fauchte sie zurück.


  „Nire ... was?“ echote die kräftige Männergestalt verwirrt.


  „Tut nicht so überrascht!“ fauchte sie weiter. „Ich kenn euch doch inzwischen sehr genau, ihr ... ihr komischen Biester! Arm ab ... Berge ab ... und ...“


  Da kauerte sich die große Gestalt schließlich zu Margrit hinunter und zog das bebende, hustende Häuflein Haut und Knochen vorsichtig und sanft an sich.


  „Du brauchst wirklich keine Angst mehr zu haben, Margrit! Was dir auch widerfahren sein mag“, hörte Margrit die sympathische Männerstimme direkt an ihrem Ohr, „wir Menschen haben dich hier gefunden und wir werden dich nie mehr den Hajeps überlassen! Deine fürchterlichen Verbrennungen sind bestimmt durch die Feuerbälle verursacht worden, welche die Hajeps herabgeworfen haben. Das geschieht nie mehr! Das verspreche ich dir.“


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Margrit hatte zunächst mit aufgerissenem Mund und mit angstvoll flackerndem Blick die Worte dieses Riesen in sich aufgenommen, doch dann kam ihr die Stimme so bekannt vor. Sie drehte sich deshalb zu diesem Gesicht herum und erstarrte vor Freude.


  „George?“ kreischte sie fassungslos. „Oh Gott, was bin ich doch dämlich!“ Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. „Ach, du Lieber, du Treuer du! Du hast gewiss lange nach mir gesucht, nicht wahr? Aber ich habe mich nicht verbrannt, das war nur Schaum, durch welchen ...“


  Er schüttelte begütigend den Kopf. „Nein, nein, arme Margrit, das bringst du nun wirklich ein wenig durcheinander. Ist ja verständlich wegen des Schocks!“ Und es gelang ihm sogar, noch mehr Sanftheit in seine Stimme hineinzulegen, als er fortfuhr. „Weißt du, mit diesem Löschschaum haben dich gewiss keine Hajeps sondern eher Zigeuner bearbeitet, nachdem sie gesehen hatten, dass du lichterloh branntest und daher ...“


  „Aber?“ warf Margrit etwas verwirrt ein. War das wirklich so gewesen? Hatte sie sich alles nur eingebildet?


  „Kein aber“, sagte George noch einen Tick sanfter. Es war schon erstaunlich, was der so alles mit seiner Stimme fertig brachte, darin ähnelte er wirklich Diguindi. „Du darfst dich bei den Zigeunern bedanken, die Gesine ...“


  „Waas? Gesine hat dich gefahren?“ keuchte sie. „Aber die kann mich doch gar nicht leiden!“


  „Och, das habe ich einfach nicht beachtet!“ George grinste. „Jedenfalls sind uns die Zigeuner gerade in dem Moment begegnet, als wir uns entschlossen hatten, nach Hause zu fahren. Wir kamen mit ihnen ins Gespräch und dabei verrieten sie uns, dass wohl ein paar Menschen auch den Fluchtweg durch das alte Bergwerk genommen haben könnten. Na ja, und dabei fiel mir auch jene Höhle ein, die ich dir einmal gezeigt hatte!“


  „Genial! Ach, George, ich danke dir, dass du nicht aufgegeben hast!“ Margrit schniefte und küsste ihn stürmisch auf die rauen stoppeligen Wangen. Doch dann fuhr sie erschrocken vor ihm zurück. „Oh nein, oh nein, was habe ich denn jetzt gemacht? Ich ... ich könnte mich ohrfeigen!“


  „Wieso?“ George hielt ihre Hand fest, mit der sie sich ins Gesicht hatte schlagen wollen.


  „Na, sicher habe ich dich jetzt angesteckt!“ keuchte sie.


  „Aber Margrit, das geht doch gar nicht! Es sind Verbrennungen, glaube es mir!“ sagte George ganz ruhig und seine Finger strichen dabei sacht ihre Wange entlang, die sich gerade wieder pellte. „Ich habe schon oft solche Verbrennungsopfer gesehen! Tut es sehr weh?“ hakte er besorgt nach.


  „N ... nein!“ erwiderte sie verstört.


  „Was heißt hier Verbrennungsopfer!“ meldete sich nun auch der dritte Mann, welcher immer noch in großem Abstand von Margrit stehen geblieben war und Margrit meinte, in ihm Martin zu erkennen. „Du scheinst plötzlich Arzt geworden zu sein, George, aber das ist wirklich hochgefährlich, was wir hier machen!“


  „... und mich hat sie nicht geküsst!“ erklärte der kräftige Kerl beleidigt und Margrit war sich ziemlich sicher, dass das nur Paul sein konnte.


  „Kannst das ja noch nachholen, du Dämel!“ brüllte Martin fassungslos. „Aber das wäre dann der Abschiedskuss. Ein derart kranker Mensch kommt mir nämlich nicht in den Jambuto!“


  „Hallo?“ George hatte sich wieder aufgerichtet und wendete sich zu ihm herum. „Vielleicht habe ich dabei auch noch ein Wörtchen mitzureden?“


  „Und ich auch!“ erklärte Paul. „ich werde Margrit hier nie zurück lassen!“


  Martin stand breitbeinig da und verschränkte nur seelenruhig die Arme vor der Brust. „Ihr kennt unsere Gesetze, also stellt euch nicht so an!“


  „Aber du bist nicht unser Gesetzeshüter!“ fauchte George nun richtig böse. „Bei Krankheiten, die wir nicht kennen, pflegen wir alle abzustimmen. Und ich sage, dieser Haarausfall und diese Pellungen sind nicht ansteckend!“


  „Und welchen Beweis hast du dafür?“ Martin hatte George einfach den Rücken zugewendet und bewegte sich wieder Richtung Ausgang.


  „Den Kater!“ rief ihm George mit fester Stimme hinterher.


  „Welchen Kater?“ wiederholte Martin unlustig und lief noch schneller dem Licht entgegen.


  „Okay, lasst uns erst einmal dieser Dunkelheit entweichen“, räumte George ein, „denn es rumpelt hier seit einiger Zeit wirklich bedenklich!“ Er schaute sich dabei nach allen Seiten um.


  „Tatsache!“ entfuhr es Paul. „Verdammt, hier krümelt ja einiges von oben herunter. Wir müssen machen, dass wir von hier wegkommen!“


  „Nun, für mich ist das kein Problem!“ feixte Martin spöttisch, denn er war inzwischen schon fast zum Ausgang hinaus. „Aber wer von euch zweien trägt nun eure Margrit?“ Er lachte nun boshaft. „Denn die scheint mir doch recht schlapp zu sein! Vielleicht wirft George dafür einfach seine Krücke weg?“


  „Danke für den tollen Ratschlag!“ gab George bissig zurück.


  „Ach, lass dich von dem doch nicht ärgern!“ knurrte Paul.


  „Ich habe den Hautlappen endlich aus meinem Ohr!“ jubelte Margrit einfach dazwischen.


  Die Männer tauschten verdutzte Blicke miteinander aus. Dann halfen sie Margrit, wieder auf die Beine zu kommen und mit Pauls Unterstützung, wenn auch sehr langsam, dem Licht entgegen zu laufen.


  Paul stützte Margrit dabei geduldig und hatte ihr sogar seine Jacke um die Schultern gelegt, da sie so sehr zitterte. Er wollte sie auf keinen Fall im Stich lassen, obwohl sie so furchtbar hässlich und wohl auch völlig zahnlos geworden war, denn insgeheim schämte er sich noch immer, dass er damals sie und die Kinder verlassen hatte.


  Während sie ins Freie traten, machte Margrit eine überraschende Entdeckung. War nicht bei dem einen dieser beiden kleinen Felsbrocken, die hinter ihr am Ausgang lagen, eine schwarze, schlangenähnliche Gravur zu sehen gewesen? Aber wie sollten die Teile bis zum Ausgang gekommen sein?


  „Ich muss noch einmal zurück!“ wandte sie sich an Paul, kaum dass sie im Freien waren.


  „Wieso?“ fragte dieser verstört. „Mach das nicht! Dieser komische Stollen kann doch jeden Augenblick zusammenbrechen!“


  Doch schon hatte sie sich von seinem kräftigen Arm gelöst, taumelte zurück und noch während die Steine von oben herunter prasselten und die Stützen des Einganges zu wanken begannen, hob Margrit das kleine Stück auf, betrachtet es lächelnd von allen Seiten und ließ es dann in der Innentasche von Pauls Jacke verschwinden.


  „Was hast du da gefunden?“ wollte Martin wissen. Er war sogar deswegen umgekehrt und kam nun auf sie zu gelaufen.


  Margrits Finger zitterten, als sie auch noch das zweite Teil erkannt und ebenfalls, flink wie ein Eichhörnchen, in die Jacke zu dem anderen gepackt hatte. „Och, nichts Besonderes! Ich nehme mir von hier bloß noch ein paar Steine mit, bevor der Tunnel völlig einstürzt!“


  „Du begibst dich in Lebensgefahr, nur um irgendwelche Steine mit zu nehmen?“ Er lachte verdutzt auf, kam aber noch näher.


  „Ja, klar!“ Margrit versuchte ein wenig zu schielen, während sie seinem forschenden Blick begegnete. „Wegen der Hajeps, weißt du! Die Steine sind nämlich meine Waffen!“ Sie bückte sich und griff sich noch welche, die hier herum lagen. „Schmeiß ich denen nämlich später an den Kopf ... huch!“


  Sie machte einen Satz nach vorn, denn zu ihrem großen Schrecken fiel der Eingang nun endgültig mit lautem Getöse hinter ihr zusammen. Margrit war dabei irgendwie nach vorne geworfen worden oder auch nur gestolpert, jedenfalls lag sie plötzlich bäuchlings am Boden und blickte dabei zu Martin hinauf. Der viele Staub, der dabei aufwallte, brachte sie wieder zum husten.


  „Oh Gott!“ seufzte Martin genervt. „Ja, ja, schon gut!“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung in ihre Richtung, während er sich wieder von ihr abwandte. Paul kam Margrit mit besorgter Miene entgegen, hinter ihm humpelte George, nicht minder beunruhigt.


  „Na, dann viel Spaß mit eurer Margrit“, wünschte Martin Paul und George beim Vorübergehen, „die sicher nicht nur von einer Seuche befallen, sondern auch noch völlig Hacke ist!“ setzte er eisig hinzu und schüttelte wild den Kopf.


  „Ach, halt das Maul!“ knurrte Paul, lief entschlossen zu Margrit rüber und half ihr hoch. „Nur ruhig ... gaanz ruhig!“ und er strich ihr dabei zaghaft über die staubige Schulter. Hier im Hellen konnte man erst richtig erkennen, wie schrecklich heruntergekommen Margrit aussah. „Lass dich nicht fertig machen!“


  „Sehr richtig!“ knurrte auch George zur Bestätigung, der die beiden endlich erreicht hatte. „Margrit, wir verstehen dich! Nimm ruhig deine Steine mit!“


  „Ja, darf ich?“ krächzte Margrit und versuchte, dabei wieder ein möglichst dummes Gesicht zu machen. Sie schämte sich, dass sie auch diese treuen Freunde anschmieren musste und ihnen deshalb noch mehr Ärger einbrachte. Aber sie hatte kein richtiges Zutrauen, dass sie nicht doch irgendwann etwas über diesen sonderbaren Fund ausplappern würden.


  „Aber sicher!“ meldete sich Paul und bot ihr den Arm, damit sie sich bei ihm einhaken konnte. „Du kannst auch ruhig noch ein paar Steine von hier draußen sammeln und in meine Jacke tun, wenn du das unbedingt möchtest!“ Er versuchte, ihr dabei Mut machend zuzugrinsen, aber irgendwie gelang ihm das nicht so richtig.


  „Sie steht lediglich unter Schock!“ mühte sich daher George Paul zu beruhigen. „Du weißt, ich bin Profiler und kenne mich in psychologischen Dingen aus!“


  „Ja, der kennt sich darin aus!“ echote Margrit aufgeregt und erreichte damit leider nur, dass Pauls linkes Auge noch mehr zu zucken begann.


  „Martin muss sich immer irgendwie als unser Chef aufführen.“ George klopfte im Vorübergehen Paul so heftig auf die Schulter, dass dieser zusammenfuhr.


  „Na klar“, krächzte Paul dennoch wacker, „ich lass mich doch von dem nicht verunsichern!“


  Margrit stocherte wieder wie verrückt in dem anderen Ohr herum. „Vielleicht krieg ich diesen zweiten Lappen auch endlich heraus! Ach, hat leider doch nicht geklappt!“


  Paul nickte mit langem Gesicht. War das alles ekelig!


  George wankte zwar immer noch arg, auf einem kräftigen Ast gestützt, einher und hatte Schmerzen, aber das machte ihm nicht allzu viel aus. Er runzelte die Stirn. Was war schon so ein Bänderriss im Vergleich zu dem, was Margrit offensichtlich erlebt hatte!


  Sie sah furchtbar aus durch diese Verbrennungen - so richtig entstellt. Ja, die Waffen der Hajeps waren nicht nur seltsam, sondern auch tückisch! Aber er hatte sein Ziel erreicht und Margrit endlich wiedergefunden. Im Stillen dankte er nochmals den Zigeunern, dass sie Margrit noch rechtzeitig mit dem Löschschaum besprüht hatten. Komisch, dass Margrit das nicht zugeben wollte! Es würde sich später schon irgendeine Perücke auftreiben lassen, damit sie nicht ständig mit dieser Glatze herumlaufen musste. Nur mit einem passenden Gebiss würde er sie kaum versorgen können. Leider stand es mit solchen Dingen wirklich schlecht.


  „Und wo ist nun diese Katze?“ wollte Martin wissen, kaum dass sie die beiden Jambutos erreicht hatten, welche man in der Nähe vom alten Stollen geparkt hatte.


  George antworte ihm nicht. „Gesine?“ rief er stattdessen.


  Sofort ging die Tür auf der Fahrerseite auf und ein fettes, nacktes Tier sprang ziemlich elegant vom Schoß der jungen Frau auf die Erde. Gesine lachte. „Mann, der ist ja richtig geschmeidig, George! Wie alt ist er doch gleich?“


  „Zwanzig!“ sagte George schmunzelnd.


  „Mäauuu?“ machte Munk und schaute sich verdutzt nach allen Seiten um. Warum starrten ihn denn hier alle so komisch an, statt ihm endlich Fresschen zu geben? Schließlich hatte er mordsmäßigen Hunger!


  „Oh Gott, diese Katze hat ja gar kein Fell mehr!“ entfuhr es Martin verdutzt. „Warum haben wir das fette Tier auf dem Hinweg nicht gesehen?“


  „Da war Munk in eine Decke gewickelt und eingepennt!“ erklärte George.


  „Sieht aber grässlich aus, so was Nacktes. Der Fellausfall kommt wohl vom Alter, was? Rechnet man bei so einer Mieze nicht alles Mal sieben?“


  George nickte schmunzelnd. „Aber das kommt bestimmt nicht daher, sondern ...“


  „Oh, wer ist denn das?“ wurde George von Gesine unterbrochen und ihre Stimme hatte dabei ziemlich erschrocken geklungen. Ihr Blick war auf Margrit gefallen, die gestützt von Paul nun auch näher gekommen war. „Sieht ja entsetzlich aus, der kranke Kerl!“


  „Hallo, Gesine!“ krächzte ihr Margrit freundlich zu. Sie war wegen des vielen Staubs immer noch etwas heiser. „Danke, dass du George bei der ganzen Sucherei unterstützt hast!“


  Gesine öffnete den Mund, aber es kam kein Ton über ihre Lippen. Ihre Augen weiteten sich. Sie machte immer noch kein schlaueres Gesicht!


  „Danke übrigens auch dir, Martin, dass du beim Suchen mitgeholfen hast!“ Margrit zwinkerte Martin mit ihren wimpernlosen Augen dankbar an.


  Der schaute einfach weg.


  „Hat Martin gar nicht!“ erklärte George mürrisch. „Er war nur unterwegs zur Grünkohlernte, kam uns zufällig in dem Moment entgegen, als uns die Zigeuner begegneten. Die haben ihm dringend davon abgeraten, weiter in Richtung Kohlfelder zu fahren und so hat er uns nur aus dem Grund begleitet, um erst einmal aus respektvoller Entfernung zu sehen, ob dort noch immer Hajeps herum spuken!“


  „Okay, okay ... he, Munk!“ rief Margrit verdutzt zu dem jämmerlich maunzenden Kater hinunter, der sich gerade an ihren Beinen rieb – ach, was fühlte sich das komisch an! „Man, wie schaust du denn plötzlich aus, du schrecklich nacktes Tier?“ Und sie streichelte ihm den kahlen Rücken. „Ach, du armer Kleiner!“


  Munk jammerte gleich noch viel lauter. Er mochte es ja so gerne, wenn er bedauert wurde.


  Gesine hatte zwar endlich Margrits Stimme wieder erkannt, konnte sich jedoch trotzdem nicht dazu durchringen, aus dem Jambuto zu klettern, um Margrit zu begrüßen. Irgendwie war sie wie gelähmt.


  „Aber Gesine, das ist doch nur Margrit!“ erklärten George und Paul wie aus einem Munde und grinsten dabei Mut machend.


  Gesine schluckte.


  „Ha, ich habe es endlich geschafft!“ jubelte Margrit begeistert und hielt dabei einen feinen Hautlappen in die Höhe. „Dieser Pfropfen ist nun auch raus! Mein anderes Ohr ist jetzt ebenfalls frei! Seht doch mal, wie ekelig so was aussieht, so eine bleiche Haut mit Ohrenschmalz drin und so richtig mit Staub vollgedreckt ... bäh!“ Sie schnipste den kleinen Kringel mit angeekelter Miene von sich.


  „Das ist wirklich Margrit?“ Gesine blieb immer noch wie angewurzelt hinter dem Steuer sitzen. „Wo sind denn ihre langen Haare geblieben? Was ist denn nur mit der passiert?“


  „Ja ... hm ... das frage ich mich auch!“ hörte man plötzlich Erkan. Dieser lugte mit einer keineswegs frischeren Gesichtsfarbe als Gesine hinter dem Jambuto hervor.


  „Hallo Erkan!“ grüßte ihn Margrit freundlich und zupfte sich dabei noch einen feinen Hautlappen von ihrer linken Augenbraue.


  Im Gegensatz zu Gesine war Erkan in seiner Arglosigkeit bereits aus dem Wagen geklettert. „Hm ... tja ... äh ... hallo!“ schnaufte er hinter seinem Jambuto hervor.


  Margrit winkte mit ihrer grauen, staubigen Hand. Er erwiderte jedoch den Gruß nicht sondern wurde zornig. „Martin, was soll denn das jetzt alles?“ kam es über seine bebenden Lippen.


  Der Angesprochene hob daraufhin recht provokativ die Schultern an. „Tja, ich habe den beiden bereits gesagt, dass es ausgesprochen leichtsinnig ist, was sie da machen.“


  „Lass das nicht zu, Martin!“ fauchte Erkan und sprang blitzartig zurück in den Wagen. Drinnen kurbelte er hektisch die Scheibe herunter. „Eine richtige Schweinerei, das ganze!“ brüllte er vom Jambuto aus weiter zu ihnen runter. „Als ob wir nicht wüssten, dass die Hajeps schon oft Menschen mit irgendwelchen Seuchen infiziert haben!“


  „Aber Erkan, das ist doch überhaupt nicht nachgewiesen!“ konterte George in ebensolcher Lautstärke wie der.


  Munk plärrte indes zu Erkan hinauf und zeigte ihm dabei sein zahnloses Maul. Ihm war kalt und er wollte endlich wieder in irgendeines dieser Autos.


  „Iiihgitt!“ ächzte Erkan zu Munk hinunter, dann wendete er sich wieder George zu. „Du bist ja so ein Traumtänzer, George, solch ein Traumtänzer! Das wird dir noch das Genick brechen! Aber nicht das meinige, das sage ich dir!“ Munk versuchte jetzt zu Erkan in den Jambuto zu klettern, aber er rutschte leider immer wieder hinab.


  „Aber Erkan, so warte doch“, begann George von neuem, da er sah, dass Erkan die Scheibe hoch kurbeln wollte. „Das sind doch nur Verbrennungen!“


  George nahm Munk einfach auf den Arm, weil dieser es tatsächlich mit einem gewaltigen Sprung bis auf den riesigen Vorderreifen hinauf geschafft hatte, um dann zu Erkan durch das Fenster zu springen.


  „Verdammt, George, jetzt spielst du dich schon als Arzt auf! Merkst du das nicht?“ Und dann kurbelte Erkan schnaufend und wild dabei mit dem Kopf schüttelnd die Scheibe wieder hoch, da sich Munk inzwischen aus Georges Arm geschlängelt hatte.


  „Und was ist nun Interessantes mit dieser Mieze!“ verlangte Martin zu wissen und beobachtete George mit skeptischer Miene, wie der, auf den Stock gestützt, die Katze wieder zu erhaschen versuchte.


  „Es ist keine ´sie` sondern ein ´er` und dieser Kater häutet sich genauso wie Margrit! Also ist er auch irgendwie mit außerirdischen Waffen in Berührung gekommen.“


  „Ja, armer Munk!“ krächzte Margrit mitleidig. „Du häutest dich, nicht wahr?“ Und schon hatte sie den verärgert fauchenden Munk eingefangen. „Bleib lieber bei mir, Leidensgenosse!“ Und sie küsste Munk auf die dicke Nase.


  „Ja und?“ fragte Martin missmutig. „Er könnte ja auch die gleiche Krankheit wie Margrit haben. Was macht das schon. Damit haben wir noch lange keinen Beweis, dass die nicht ansteckend ist.“


  „Munk macht aber überhaupt keinen leidenden Eindruck!“ beharrte George und guckte dabei zu, wie sich der Kater nun auch Margrits zärtlichen Griffen zu entwinden suchte. „Er scheint nicht einmal Schmerzen wegen seiner Verbrennungen zu haben. Diese Auswirkung ist zwar seltsam, aber es sind ja schließlich auch außerirdische Waffen! Und wenn es denn eine Krankheit wäre, dann hätten Gesine und ich uns schon von ihm angesteckt. Sämtliche Bakterien oder Viren dürften außerdem bereits in diesem Jambuto herum schwirren und ...“


  „Also, das letzte Argument will ich noch gelten lassen“, unterbrach ihn Martin und seine braunen Augen funkelten dabei boshaft. „Alle, die bereits mit diesem Viech oder Margrit Kontakt hatten, klettern oder bleiben in eurem Jambuto und nur ich und Erkan“, dieser nickte ihm hinter der Scheibe zu und hielt grinsend den Daumen runter, „bleiben in dem Jambuto, okay? Was bedeutet, dass Paul zu euch rüberkommt. Aber wohin wollt ihr mit Margrit? Zu den Maden kommt die bestimmt nicht! Weder sie noch der Kater! Das steht schon mal fest!“


  „Wir werden ja sehen, was hier fest steht und was nicht!“ knurrte George. „Ich werde die anderen befragen!“


  „Okay, okay, mach, was du denkst!“ Martin zuckte mit den Schultern. Wütend stieg Martin zu Erkan in den Jambuto.


  Margrit kam mit Munk nach hinten in den Laderaum, wo es sich auch George auf einer alten Kiste gemütlich gemacht hatte, da Paul es nun doch mit der Angst zu tun bekommen hatte und daher lieber vorne neben Gesine sitzen wollte.


  Seine Jacke hatte er Margrit allerdings gelassen, weil er gemeint hatte, dass sie die Steine darin beruhigen dürften. Zwar begann Margrit, kaum dass die Schiebetür geschlossen worden war, erneut zu schreien, aber George und Munk gelang es schließlich, sie einigermaßen zu beruhigen.


  Kapitel 3


  


  Kaum dass die Jambutos in Gang gesetzt worden waren, schaute sich Margrit im Laderaum nach allen Seiten um. „George, der ist ja rappelvoll?“ ächzte sie überrascht. „Was ist denn alles in diesen Kisten drin, die ihr bis zur Decke gestapelt habt?“


  „Och, alles Mögliche!“ erklärte George nicht ohne Stolz. „Hinten rechts in den zwei Kisten zum Beispiel befindet sich ausschließlich Spielzeug! Wollte Pommi haben, aber der hat uns gestern nicht mehr aufgemacht!“


  „Kann ich sehr verstehen!“ Margrit verzog das Gesicht und schüttelte dabei symbolisch ihre Hand aus, als habe sie sich die verbrannt. „Nach dem, was der gestern durchgemacht hat!“


  „Scheinst alles miterlebt zu haben“, stellte er fest.


  Sie nickte mehrmals. „Was ist denn das? Oh Gott!“ Margrit taumelte ungläubig zwei, drei Schritte vor den Beuteln zurück, welche sie in einer Ecke des Jambutos entdeckt hatte, dann lachte sie laut auf vor Freude und Überraschung. Tränen liefen ihr gleichzeitig über das Gesicht.


  „Das kann nicht sein, oder?“ versuchte sie sich zu bremsen und wischte sich mit dem Handrücken die Nase trocken.


  „Doch, doch!“ Georges Augen schimmerten ebenfalls feucht, so sehr freute er sich mit Margrit. „Du siehst das ganz richtig! Dort stehen die Beutel, deine gefüllten Beutel, welche du dir gestern von Pommi erkämpft hast!“


  „Das war ich nicht alleine. Dieser verrückte Owortep hat doch ... na, egal! Glaubst mir es ja doch nicht!“ Margrit hielt sich schnaufend das Herz. „Jetzt kann ich doch meine Familie befreien! Und alles ist noch drin?“


  „Alles!“ bestätigte George mit leuchtenden Augen.


  „Das hatte ich längst aufgegeben! Endlich brauchen sie nicht mehr so zu leiden! Sie kommen frei! Noch heute wenn es geht, ja?“


  „Noch heute!“ bekräftigte er abermals.


  „Versprochen?“


  „Versprochen!“ Er hob die Hand wie zu einem Schwur.


  „Und du hast diese Beutel gefunden, George!“ Margrit fiel ihm wieder um den Hals. „Danke dir, du allerbest ...“


  Er löste jedoch ihre Arme ziemlich energisch von seinen Schultern. „Nein, nein, bedanke dich lieber bei Gesine! Ihren scharfen Augen ist es nämlich zu verdanken, dass die Säcke überhaupt entdeckt wurden. Und, was noch viel wichtiger ist, sie hat die Beutel alleine in den Jambuto geladen.“


  „Diese zierliche Person?“


  Er nickte voller Stolz auf Gesine.


  „Donnerwetter, welch eine Frau! Und alle schimpfen immer über sie! Ach, das bisschen Klauen!“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Na ja, sie klaut sich eigentlich immer ganz schön viel zusammen!“ räumte George nun doch etwas leiser ein.


  „Hm, meine Halskette fehlt mir allerdings auch schon seit einem ganzen Weilchen. Ach, das ist doch jetzt ganz egal. Hoffentlich werde ich mich eines Tages bei ihr revanchieren können!“


  „Bestimmt, so oft, wie die in Schwierigkeiten kommt!“ fügte er nun ziemlich erschöpft hinzu.


  Er kannte sich wohl in Gesines Angelegenheiten recht gut aus. Und dann entdeckte Margrit auch noch ihre Weste, welche dieser Owortep gestern über die Rückenlehne der Parkbank gehängt hatte.


  „Meine Weste!“ jubelte sie. Das gute Stück lag über einer Kiste, die gefüllt war mit Steckrüben. Margrit lief zu diesen Kisten und nahm das einzige Kleidungsstück, was ihr noch von diesem irrsinnigen Tag geblieben war, an sich.


  Wenig später war Margrit mit ein paar alten Lumpen neu eingekleidet, hatte den kahlen Kopf mit einem bunten Tuch verhüllt und trug ihre Weste. Eigentlich war sie total erschöpft und als der Wagen weiter heimwärts ruckelte, war es kein Wunder, dass sie, sitzend auf der langen Kiste und gemütlich an Georges Schulter gekuschelt, mit dem schnurrenden Munk auf dem Schoß, bald einnickte.


  Doch nach etwa einer halben Stunde wurde sie durch zwei feine Summtöne aus Pauls Jacke geweckt, die sie neben sich auf die Kiste gelegt hatte. Danox schien ganz wie früher zu funktionieren und Margrit vor einem nahenden Unglück warnen zu wollen. Selbst Munk war davon erwacht und blickte verwirrt und mit zuckenden Ohren um sich. Beide horchten also in die Stille und George, der wohl auch gerade eingedruselt war, schaute ihnen verdutzt dabei zu.


  „Hajeps!“ kreischte Margrit schließlich und sprang wie der Blitz auf. Munk plumpste ziemlich unsanft von Margrits Schoß. Er lag auf dem Boden und war sehr empört darüber. Kaum wurde es draußen nur ein kleines bisschen laut, handelten Zweibeiner völlig exstatisch. Er stand breitbeinig in dem wackeligen Jambuto, schüttelte sein nicht vorhandenes Fell und hielt Ausschau nach einer vernünftigeren Schlafstatt. Mau-oh, befand sich da nicht ein einladender Korb mit einem hübschen Deckchen darin, direkt neben der Tür? Er trabte, wenn auch ein wenig schwankend, sofort dort hin. Margrit begab sich, nicht weniger taumelnd und heftig am ganzen Körper zitternd, ebenfalls zur Tür und wäre dabei fast über Munk gestolpert, der das Körbchen erst einmal eingehend beschnüffeln wollte. Roch irgendwie nett nach etwas Essbarem, welches wohl unter der Decke eingepackt war, aber nach was? Munk setzte sich erst mal hin, dachte angestrengt darüber nach und nur seine nackte Schwanzspitze bewegte sich arbeitsam hin und her.


  „Oh Gott, was machen wir jetzt, George?“ jammerte Margrit und legte ihr Ohr an die dünne Blechtür. „Sie haben die Suche nach mir anscheinend noch immer nicht aufgegeben!“ Sie wandte nun George ihr Gesicht zu und die Augen flackerten wild.


  George lachte verwirrt. „Aber Margrit! Du bildest dir doch hoffentlich nicht ein, dass die ganze Hetzjagd der Hajeps nur wegen dir stattgefunden hatte!“


  „Nicht nur wegen wir, aber mich wollen sie auch!“ keuchte sie, komischerweise doch ein bisschen stolz! „Warum sind sie denn immer noch hinter mir her?“ setzte sie noch etwas lauter hinzu.


  George lachte noch wilder. „Ja, ich weiß“, gluckste er, „weil sie dich wieder einschäumen wollen!“


  „Lach nicht so dämlich!“ knurrte sie gekränkt. „Weiß auch nicht, was sich Owortep mit diesem eigenartigen Schaum gedacht hat!“


  „Du immer mit deinem Owortep, den gibt es so wenig wie diesen Schaum!“ fauchte er nun grimmig.


  „Und ob es den gibt ... nein, lach doch nicht immer so! Oh Gott, jetzt sind sie an uns vorbei gesaust!“ keuchte sie, leichenblass im Gesicht geworden. „Gewiss wollen sie Martin von vorne stoppen und ...“


  „Also Margrit, hör jetzt endlich damit auf, ja?“ zischelte George erbost.


  Munk war indes immer noch nicht eingefallen, was eigentlich so gut in diesem Körbchen riechen konnte. Er war müde und hatte Hunger, darum sprang er beherzt in den Korb. Plopp! machte es unter ihm. ´Eier!` durchfuhr es ihn beglückt. Das eine von den mehr als dreien war wohl von seinem nicht gerade federleichten Körper zerdrückt worden.


  Nun ja! Er hob sein mit Eigelb und Eiweiß beschmutztes Hinterteil in die Höhe und begann, sich die Kehrseite laut schnurrend sauber zu lecken. Hmmm, dieses Eichen war zwar nicht mehr ganz taufrisch, aber dennoch lecker!


  „Ich werde dir mal was sagen“, knurrte George Margrit an, „wenn du deinen Tick mit den Hajeps, die hinter dir her sein sollen, ständig so auswalzt, dann ...“, erschrocken brach er ab, denn ein gewaltiger Ruck ging plötzlich durch den Jambuto. Margrit und George flogen dabei fast bis zum anderen Ende durch den Laderaum.


  „Ganz ruhig bleiben, George!“ wisperte Margrit keuchend George zu. „Damit wir weiter hören können, was draußen passiert und dann“, sie kämpfte mit den Tränen, „müssen wir uns etwas Schlaues, etwas ganz besonders Schlaues einfallen lassen!“


  George nickte nur stumm, auch er hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Du meine Güte, konnte Margrit einem vielleicht bange machen!


  Munk schaute ebenso verärgert drein. War das vielleicht ein Ruck gewesen! Nie konnten Menschen etwas Vernünftiges tun! Wirklich, er war sogar aus dem Körbchen geschleudert worden! Er fauchte, schüttelte wieder sein nicht vorhandenes Fell und sprang einfach zurück in den Korb. Es machte abermals ´plopp`. Nun ja, war wohl das zweite Ei gewesen! Seine Mundwinkel schnellten hoch, da er wieder das Hinterteil anheben musste, um es gründlich abzulecken! Man konnte ihm wirklich nicht nachsagen, dass er nicht reinlich war!


  Margrit und George schauten sich verdutzt an, weil sie plötzlich ein leises, genüssliches Schmatzen aus dem Körbchen neben der Türe zu hören meinten, gefolgt von einem zufriedenen Rülpser.


  Kapitel 4


  


  Und wieder erklang ein zweistimmiger Summton aus Pauls Jacke, jedoch ganz anders als bisher. Es war eher ein Orgelton, der jetzt in Margrits feinen Gehörgängen vibrierte. Bald schien der ganze hintere Teil des Jambutos davon erfüllt zu sein und Munks Ohren zuckten, obwohl er inzwischen schlief. Nur George konnte ihn nicht hören, es musste eine besondere Frequenz sein. Der Ton war für Margrit so störend, dass es ihr schwer fiel, sich dabei weiterhin auf die Geräusche von außen zu konzentrieren.


  George bemerkte Margrits seltsame Nervosität. „Nur ganz ruhig bleiben!“ meinte er und hielt ihre Hände fest, weil sie mit denen wie verrückt an ihren Ohren herumgerieben hatte. „Mensch, was ist denn plötzlich mit dir los?“


  „Los? Äh ... hm ... tja! Was soll denn mit mir los sein, George?“ Es war schrecklich, dass sie Danox Existenz geheim halten musste. Was bezweckten die beiden Teile mit diesen Tönen? Und dann fiel ihr ein, dass der kleine Roboter gestern auf fast die gleiche Weise einen hajeptischen Satteliten begrüßt hatte, als der hinter den Dächern Würzburgs zum Vorschein gekommen war. Also begrüßte er wohl auch jetzt das, was sich ihnen gerade näherte – echt beklemmend so was!


  „Ja, das habe ich dich eben gefragt!“ knurrte George verärgert.


  „Jetzt kann ich sie wieder hören!“ rief Margrit überrascht und das war nicht gelogen, denn Danox hatte plötzlich mit seiner eigenartigen Orgelmusik aufgehört. „Sie sind gerade furchtbar wütend!“


  „Wer?“ knurrte George entnervt.


  „Na, die Hajeps!“ wisperte Margrit, dabei wieder am ganzen Körper bebend. „Irgendetwas scheint bei denen wohl nicht so geklappt zu haben, wie sie das erwartet hatten. Mann, sind die schlecht gelaunt! Und nun erteilen sie Martin und Erkan irgendwelche Befehle. Hm ... muss noch näher hinhören!“


  George seufzte, manchmal konnte Margrit richtig hartnäckig sein.


  „Ich glaube, jetzt hab ich es verstanden, die beiden müssen aussteigen, um den Laderaum von ihrem Jambuto auszuräumen!“


  „Ach Unsinn, Margrit!“ George nahm ihr Gesicht behutsam zwischen seine großen, warmen Hände und fühlte ihre heißen Wangen. „Du hast gewiss Fieber und phantasierst, denn wenn es Hajeps wären, bräuchten Martin und Erkan nichts auszuräumen. Der Feind hat eine so gute Technik, wenn der irgendetwas Verstecktes finden will, braucht er nur mit seinen Geräten unsere Jambutos zu durchleuchten und in wenigen Minuten hat er es entdeckt. Die beiden sind ausgestiegen, das höre ich zwar auch, aber das hat bestimmt einen anderen, stinknormalen Grund!“


  Margrit schüttelte den Kopf. „Hörst du es nicht rumpeln? Erkan hat gerade mit dem Ausräumen angefangen. Er reicht die Kisten an Martin weiter, der bestimmt unten steht. Die Hajeps sind ganz aufgeregt. Sie wollen bestimmt den Jambuto etwas leerer haben, damit sie besser nach mir suchen können! Und das alles nur, weil ich gestern mit diesem verrückten Owortep einkaufen war!“


  „Mit Owortep einkaufen!“ äffte George Margrit nach und verzog dabei spöttisch sein Gesicht. „Wohl etwas Schaum, was?“ setzte er grinsend hinzu


  „Nein, davon hatte der leider selber genug! Dieser Owortep hatte ganz schön hart mit Pommi verhandeln müssen! Der Pommi kann aber auch dickköpfig sein, wenn es um seine Preise geht!“ Margrit wollte wieder an ihren Ohren herum reiben, denn Danox hatte leider wieder zu orgeln angefangen.


  George hielt jedoch ihre Hände fest. Offensichtlich stand es schlimmer um sie, als er zunächst gedacht hatte. „Margrit“, begann er daher langsam und deutlich und streichelte dabei ihre Hände, die immer wieder zu den Ohren hoch zucken wollten, „das kann so nicht gewesen sein, weil ein ... so ein Owetep ...“


  „Owortep!“ verbesserte sie ihn.


  „Weil Hajeps eben nicht Menschen beim einkaufen helf ...“ Das letzte Wort blieb ihm im Halse stecken, denn Pauls und Gesines erschrockene Stimmen aus den Fenstern des Führerhauses heraus veranlassten auch ihn, genauer hinzuhören. Die beiden mussten wohl jetzt ebenfalls aussteigen. Plötzlich vernahm er eilige Schritte, die Richtung Laderaum marschierten!


  „Lebe wohl, George!“ wisperte Margrit daher matt. „Die Zeit war schön mit dir!“ Und dann schnappte sie sich Pauls Jacke mit dem immer noch orgelnden Danox, versteckte sich hinter einer Reihe aufeinander gestapelter Kisten und warf noch einige Decken über sich. „Kann man mich so sehen?“ keuchte sie bebend.


  „Nein, Margrit!“ sagte George immer noch verärgert, doch sein Herz schlug mit einem Mal recht schnell, denn er meinte nun auch, den typischen singenden Klang der Hajepsprache zu hören, während zum hinteren Teil des Jambutos gelaufen wurde. Es schienen erstaunlich viele Füße zu sein.


  Ein Gänseschauer lief George den Nacken hinunter. Er schüttelte sich. Margrit konnte einem wirklich ganz schön was einreden. „Reg dich doch nicht so entsetzlich auf!“ wisperte er Margrit zu. „Was immer geschehen sollte, die suchen nicht nach dir, glaube es mir!“


  „Doch, weil dieser Owortep mit mir einkaufen war!“ nuschelte es undeutlich hinter einer der Kisten hervor.


  „Quatsch!“ George lockerte mit zitternden Fingern den Verband an seinem Fuß, schob die kleine Handfeuerwaffe, welche er wie jeder Untergrundkämpfer stets im Gürtel trug, dort hinein, wickelte die wieder fest und krempelte das Hosenbein darüber. So sah alles aus wie ein gebrochener, geschienter Fuß, der dort vorlugte.


  Da wurde auch schon die Tür des Jambutos aufgerissen und das grelle Tageslicht blendete nicht nur ihn, sondern auch Munk. Letzterer blinzelte verschlafen mit einem Auge unter dem karierten Deckchen hervor. Er hatte sich auf die zwölf Eier gelegt, ohne auch nur eines dabei anzuknicken - da er satt war! Aber was machten diese recht übertrieben nach Seife riechenden Zweibeiner auf einmal hier? Munk war sehr verärgert über deren Benehmen.


  „Amar?“ brüllte der Tjufat und Munk zuckte nochmals zusammen, aber niemand beachtete den kleinen Eierkorb mit dem bunten Deckchen neben der Tür.


  „Kon wan ae Lumantiselari Marktstramm?“


  George war so überrascht, dass er beinahe rücklings von der Kiste gefallen wäre, auf der er noch immer saß. Verdammt, das waren tatsächlich Hajeps! Er glaubte, nicht recht gehört zu haben, denn Marktstramm hörte sich wirklich fast an wie Margrit Schramm! Er schluckte. Donnerwetter, Margrit musste sich etwas Verheerendes geleistet haben. Hinter dem Tjufat scharten sich noch weitere acht behelmte Außerirdische in den typischen grauen und lilafarbenen Uniformen. Es gab wirklich keine Chance zu entkommen. George versuchte sich zu beruhigen, aber vergeblich, sein Herz pochte stattdessen noch wilder drauflos! Verdammt, ganz gewiss wollten die Hajeps mit Margrit wieder eines der schrecklichen Exempel statuieren, um die Menschheit abzuschrecken. Hajeps waren schließlich für ihre Rachefeldzüge bekannt!


  „Xorr, kor wan dus?“ fragte der Rekomp weiter und knirschte dabei mit den Zähnen. George meinte, rote Augen hinter der stark getönten Scheibe des Helms unruhig umher wandern zu sehen. „Wass is loss, he?“


  Aha, dieser Tjufat konnte also auch Deutsch sprechen. „Tja ... äh ... was sollte denn los sein?“ murmelte George und zuckte möglichst arglos die Schultern. Er nagte vorsichtig an der Unterlippe und musterte dabei den Feind unauffällig.


  Nein, dieser Tjufat war ihm nicht bekannt und wohl auch nicht die anderen dahinter. Hoffentlich hatten nicht Nireneska oder Diguindi diesen Männern Informationsmaterial über einen gewissen George de Mesa zukommen lassen, dann war er geliefert! Denn obwohl Georges Familie von Nireneska längst hingerichtet worden war, suchte man vermutlich noch weitere Angehörige Roberts.


  „Wo iss Frau?“


  „Welche Frau?“ fragte George zurück. Schrecklich, plötzlich war er so kurzatmig.


  „Na, die ...“ Der Tjufat holte nun ein etwa handgroßes, flaches und ovales Gebilde aus einer Tasche seiner Uniform und hielt es Richtung Laderaum. Er schaute dabei auf seinen Ärmel, wo ein winziger Bildschirm, ähnlich wie eine Uhr, befestigt war. Nach einigen Sekunden schien er ärgerlich zu werden, wohl, weil er darin nichts Besonders erkennen konnte. Er stellte das Ding kopfschüttelnd hier und da anders ein und machte danach mit ausgestrecktem Arm große, kreisende Bewegungen in den Laderaum hinein. „Skirko!“ fauchte er schließlich und war so wütend, dass er es nicht nur vor sich auf den Boden pfefferte, sondern auch noch mit den Füßen darauf eintrat.


  Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, bückte sich jener Soldat, der direkt neben ihm stand und gab es ihm wieder. Ohne ein Danke und kopfschüttelnd, dabei Unverständliches wüst vor sich hin brabbelnd, ließ der Tjufat das Suchgerät wieder in seiner Uniform verschwinden.


  „Munjafkurin, imo nenulon mai dendo … zioro!“ wendete sich der Tjufat an jenen Soldaten, der noch immer neben ihm stand. „To juko notore!“


  Der Angesprochene nickte.


  „Lumantimann machert Platz!“ wendete sich der Tjufat wieder an George.


  Munk blinzelte weiterhin verdrießlich aus seinem Körbchen, denn die Soldaten hinter dem Tjufat wirkten kaum ruhiger als der. Sie spähten über seine Schultern aufmerksam in den Wagen und ihre Oberkörper schwankten dabei ungeduldig vor und zurück. Die mittägliche Sonne funkelte auf ihren nach oben spitz zulaufenden Helmen.


  „Äh ... wieso eigentlich?“ krächzte George und breitete zur Unterstreichung seiner Worte hilflos die Arme zu beiden Seiten aus. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Margrit hinter ihrer Kiste bibberte wie Espenlaub. Der Tjufat musterte George scharf, besonders lange ruhte dabei sein Blick in dessen Gesicht.


  „Lügst!“ behauptete der jetzt. „Marktschwamm is verstäckt hirr in deinimm Waginn!“


  Verdammt, woher mochte er wohl so sicher sein, dass Margrit sich hier versteckt hatte? George mühte sich, jetzt bloß nicht blass oder gar rot im Gesicht zu werden. „Also, ich kenne keine Frau mit solch einem Namen und darum kann sie hier ja wohl schlecht versteckt sein“, schwatzte George einfach weiter drauf los, erhob sich aber sicherheitshalber von der Kiste, als habe er vor zu gehorchen. Der Tjufat musterte ihn dabei wieder sehr gründlich, dabei fiel dessen Blick auf Georges verbundenen Fuß, wo er erst einmal nachdenklich verharrte.


  George gab sich Mühe, nicht mit den Knien zittern. Schließlich machte der Tjufat nur eine knappe, gebieterische Armbewegung, die wohl eine Aufforderung war, dass er den Wagen zu verlassen hatte. Schweiß trat George auf die Stirn, denn er ahnte, dass man den Wagen jetzt gründlicher durchsuchen wollte. Draußen hörte er indes die aufgeregten Stimmen seiner Freunde Martin, Erkan und Paul. Sie schienen sich immer noch mit den anderen Hajeps auseinander zu setzen.


  „Warum soll ich hier raus?“ stammelte George und hob hilflos die Hände in die Höhe. „Was wollt ihr da draußen mit uns machen? Wir haben nichts getan ... wirklich nichts!“


  Der Tjufat machte eine knappe Bewegung mit dem Kopf in Richtung seines Soldaten und dann zu George.


  Der Befehligte kletterte daraufhin mit pantherähnlichen Bewegungen in den Lieferwagen, wohl um George gewaltsam aus diesem zu entfernen. Munk blinzelte deshalb wieder ziemlich verdrießlich. Ach, diese Unruhe wieder!


  George war so erschrocken, dass er für einen kurzen Augenblick überlegte, ob er die Waffe ziehen sollte. Da blickte er auch schon in die winzige Mündung einer recht seltsam ausschauenden Pistole. Der Kolben dieser außerirdischen Waffe war ziemlich flach, dabei quadratisch geformt und an den Ecken leicht abgerundet. Er lag sehr gut in der Handfläche des Soldaten. Der Lauf war nur etwa drei Zentimeter lang und ebenso breit. In diesem steckte noch eine stiftförmige Verlängerung, die der Hajep ausgefahren hatte.


  Der Soldat hatte nun mit der anderen Hand ein kleines, ebenso sonderbares Gerät hervorgeholt, mit dem er wohl Georges Kleidung durchleuchten wollte, aber es funktionierte nicht. Im Gegensatz zu seinem Oberhaupt probierte er nicht lange damit herum, klopfte nur mit der freien Hand George von oben bis unten ab. Dieser schwitzte dabei Blut und Wasser, besonders als die Hand schließlich zu den Füßen hinab Richtung Verband wanderte. George war überrascht, nicht nur über die Flüchtigkeit, mit welcher diese außerirdischen Finger über den Verband huschten sondern auch über das schlechte Tastvermögen des Soldaten – konnte es an den Handschuhen gelegen haben? Jedenfalls richtete sich der Soldat ohne irgendein Zeichen der Verwunderung oder Skepsis einfach wieder auf. „Lumanti gehert, akir?“ knurrte ihn die sonderbare Stimme nur recht energisch an. „Du verlasserst denn Waginn ... soforta!“


  George verspürte den spitzen, kleinen Lauf in seinem Rücken auch noch, als er längst an der Tür des Jambutos stand. „Springerere!“ fauchte der Soldat hinter ihm. George sprang hinunter und blickte, kaum unten gelandet, schon in die Mündung der nächsten seltsam gestalteten Waffe. Er hütete sich, die Arme auch nur ein wenig tiefer sinken zu lassen und der Tjufat winkte ihn mit dem Gewehr zu den anderen Menschen hinüber.


  George schaute sich noch ein letztes Mal nach den beiden Wagen um, während er über die Straße zu den anderen lief. Was hatten diese Hajeps vor? Würde dieser verdammte Trupp nun einen Menschen nach dem anderen erschießen? Nur wenigen Leuten war es bisher vergönnt gewesen, Kontakte mit Hajeps zu überleben. Er hatte sich nicht getraut, sich im Inneren des Wagens nach Margrit umzusehen, aber er hoffte inständig, dass sie endlich aufhören würde zu zittern! Noch immer hatte er seine Hände erhoben, während er zum Parkplatz getrieben wurde. Er spürte aber die Pistole in seinem Verband und das tröstete ihn.


  Wie George geahnt hatte, konnte Margrit gar nicht mehr aufhören zu zittern und erst recht nicht, als sie von ihrem Versteck aus erkennen musste, dass der hajeptische Soldat nun mit Hilfe eines weiteren Suchgerätes beginnen wollte, Säcke und Kisten zu durchleuchten. Glücklicherweise hatte er auch damit keinen Erfolg und sie atmete erleichtert aus. Das konnte nicht immer wieder Zufall sein! Margrit ahnte, dass die beiden Teile von Danox mit Hilfe von irgendwelchen Wellen für diese vielen Störungen in den hochempfindlichen Geräten sorgten. Ob er deswegen vorhin diesen seltsamen Orgelton von sich gegeben hatte?


  Dankbar tastete sie nach den zwei Stücken in Pauls Jacke, während der Soldat damit begonnen hatte, einige Sachen hin und her zu schieben, um zu schauen, ob sich jemand dahinter versteckt hielt. Er war dabei ziemlich bequem, denn er gab den Kisten manchmal auch nur einen Tritt, damit es schneller ging. Margrit gewann den Eindruck, dass er nicht gerade mit großer Begeisterung seinen Auftrag erfüllte, denn immer, wenn er Richtung Tür schaute, überging er einfach einige Stapel Kisten oder Säcke. Wenn er irgendwelche Kisten herunter heben musste, wippte die Spitze seines merkwürdigen Stiefels zunehmend unlustiger.


  Margrit dachte an den Spieltrieb, den sie bei Oworlotep beobachtet hatte, und holte, wenn auch weiterhin bibbernd, eine kleine Spieluhr aus einer der Kisten neben ihr und legte ihm diese in die Nähe seiner Hacken und zwar so, dass er dagegen stoßen musste, sobald er sich umdrehte. Wenig später hörte sie es auch schon scheppern. Sie schloss ergeben die Augen. Würde er sich über das plötzliche Erscheinen der Spieluhr wundern und dadurch herausfinden, dass sie ihm diese hingelegt hatte? Oder die Spieluhr kaum beachten, der vielleicht nur einen Tritt geben, damit sie fortrollte und einfach in ihre Richtung weitergehen?


  Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass der Hajep bereits die Uhr von allen Seiten verwundert betrachtete. Er warf dabei seinen Kopf fragend von einer Seite zur anderen. „Zai?“ wisperte er skeptisch. „Zaaaiiii?“ Schließlich tippte er die Kurbel kurz an und nach kurzem Zögern noch ein Mal. Er hatte dabei erneut zur Tür geschaut, die nur zur Hälfte geöffnet war. Etwa weil er sich vergewisserte, dass ihn sein Tjufat nicht beobachtete? Und dann drehte er plötzlich vorsichtig an der winzigen Kurbel der Spieluhr, wieder seinen Kopf dabei fragend schief haltend.


  „Alle meine Ent ...“, tönte es zu seiner großen Überraschung aus der Uhr. Er hatte sich so erschreckt, dass er nicht nur ins Taumeln geraten, sondern auch beinahe rückwärtig in die anderen Kisten gefallen wäre, „... schwimm ... dem See ... schwimm ... dem Se ...“, hörte er mit großen Augen weiter, „... in das Wasser ... chen ... öh!“


  Leider war die Spieluhr nicht mehr in Ordnung, einige Plättchen des Zahnrades fehlten, aber die Unvollkommenheit des Liedes schien den Hajep nicht sonderlich zu stören. Er wippte jetzt federnd auf seinen Zehen.


  „Nurrfi ... nurrfi!“ hörte ihn Margrit dabei undeutlich nuscheln und dann kurbelte er von Neuem das Ding an. Leise keuchend lauschte er der sanften Lumantimelodie.


  „Munjafkurin!“ herrschte ihn der Tjufat indes von draußen ausgesprochen ärgerlich an. „Xorr, kor pin to ti? To noto bruk unata?“ Man hörte Schritte und nun spähte der Tjufat wieder zur Tür herein. Der Soldat im Inneren des Wagens fuhr wie aus einem Traum erwacht zusammen und nahm Haltung an.


  „Chajeto!“ entschuldigte sich Munjafkurin erschrocken. „Chajeto! Noi jato pir nabarkion!“ Er ließ die Spieluhr als Zeichen seines Gehorsams demonstrativ zu Boden fallen.


  Doch sein Befehlshaber schüttelte nur missbilligend den Kopf. Dann gab er ihm ein kurzes, aber unmissverständliches Zeichen, die Spieluhr wieder aufzuheben und damit zu ihm zu kommen.


  Nun stand der Soldat in der Tür des Jambutos und sein Offizier starrte neugierig auf das Ding in dessen Hand. „Kor wan tes?“ erkundigte der sich und nahm es ihm vorsichtig aus den Fingern. Einige seiner Männer waren neugierigerweise ebenfalls zurück gekommen und zeigten sich genauso fasziniert. Sie drängelten sich vor der Tür des Jambutos um ihr Oberhaupt.


  Der Gefragte zuckte nun stumm die Achseln.


  „Kon jati to tes namagunto?“ wollte jetzt der Tjufat von Munjafkurin wissen.


  Dieser sah sich im Inneren des Wagens nach allen Seiten um. „Pla juk ta nadeba jala!“ Er wies nicht ohne Stolz in die Richtung, wo er die wertvolle Beute gefunden hatte.


  Das Oberhaupt nickte und beleckte sich aufgeregt die Lippen


  „Era nagat klam tes len kriba?“ wollte er jetzt wissen und hielt die Spieluhr Munjafkurin mit ausgestreckter Hand entgegen.


  „Poko!“ sagte Munjafkurin höflich, beugte sich zu ihm hinab und fügte zögernd hinzu. „Bani noi?“


  Der Offizier nickte auffordernd. „Akir! Gusio!“


  Da packte der Soldat vorsichtig mit zwei Fingern die kleine Kurbel an der Spieluhr und begann sie zu drehen. Alles, was hajeptisch war, lauschte daraufhin hingerissen, selbst jene Soldaten, welche einen Kreis um die Menschen auf dem Parkplatz gebildet hatten. Erkan, George, Paul, Gesine und Martin blickten einander verstört an, denn sie vermochten es sich einfach nicht zu erklären, dass ´Alle meine Entchen` eine solche Reaktion auslösen konnte.


  „Hiat Ubeka!“ riefen wenig später einige der hajeptischen Soldaten überrascht und andere murmelten anerkennend: „Nurrfi, nurrfi!“


  Kapitel 5


  


  Man federte nun gemeinschaftlich und ziemlich aufgeregt auf den Zehen. Ein gar seltsames, fast unheimliches Wippen ging wie in Wellen durch den ganzen Trupp, der sich um den Jambuto geschart hatte. Erst nach einem Weilchen trat Ruhe ein. „Da tista! Da tista!“ bettelte die Meute nun ihr Oberhaupt an.


  Doch das schüttelte streng den Kopf. „Denda!“ sagte es und dann warf der Tjufat die Spieluhr demonstrativ zurück in den Lieferwagen.


  Munk war sehr empört. Was sollte das schon wieder? Die Spieluhr war nicht nur dicht über sein Körbchen hinweg in den Laderaum geflogen, sie hatte auch laut in seiner Nähe gescheppert, sodass er schon wieder wach geworden war. Nie konnten Zweibeiner etwas Vernünftiges tun. Niie!


  „En tjuna tete oxina hi sri anu djepato!“ unterbreitete der Offizier den ziemlich enttäuscht wirkenden Soldaten sein Tun. „Tubiton lumantijabol!“ und er schüttelte dabei verächtlich die Hand Richtung Menschen aus.


  Da fügten sich seine Soldaten gesenkten Hauptes.


  Der Tjufat ging nun mit großen Schritten auf die Menschen zu, und die wichen vor Angst und Entsetzen vor ihm zurück. Was würde nun passieren? Würde man sie erschießen, wie das eigentlich üblich war?


  „Kennert Marktstamm?“ fragte der Tjufat aber nur, was allerdings eher wie eine Feststellung als eine Frage klang.


  Paul, Gesine, George, Martin und sogar Erkan schüttelten gemeinschaftlich die Köpfe


  „Ihr nischt gesähinn habt?“ fragte er jetzt.


  Erneutes Kopfschütteln und George freute sich, wie solidarisch doch seine Freunde in höchster Not sein konnten.


  „Ihr nunni genäu hinschauern musssert!“ Der Offizier schlenkerte ein seltsames Gerät einmal kräftig hin und her und es kroch ein regenbogenfarbenes, wolkenartiges Gebilde aus dessen Öffnung. Die bunten Nebelschwaden fielen zunächst zu Boden, kringelten sich von dort wieder in die Höhe, verdichteten sich zu einem leicht transparenten, holografischen Bild. Zur Zeit dieser Aufnahme war es wohl tiefste Nacht gewesen, denn es erschien alles ziemlich dunkel. Ein weiblicher Mensch lehnte zusammengekrümmt am Stamm eines mächtigen Baumes. Er wurde vom grellen Licht einer kleinen Lampe angestrahlt und nun kam sogar Bewegung in das Bild. Die Person war eine ziemlich dürre Frau, deren Oberkörper zwar entblößt war, den sie jedoch mit den Händen verdeckte. Sie schien mächtig in Panik zu sein und zitterte am ganzen Körper. Das Licht einer kleinen Lampe bestrahlte sie von oben bis unten und ging wohl von demjenigen aus, der nicht im Bild zu sehen war. Er musste die Lampe irgendwo an seinem Körper befestigt gehabt haben, denn der Schein schaukelte ständig hin und her und so war die Frau nur sehr undeutlich zu sehen.


  „Bitte eine winzig kleine Pause, ja?“ hörten sie alle Margrit und waren über ihre verzweifelte Stimme erschrocken. Besonders George schnürten Trauer und Zorn dabei den Hals zu. Er meinte zu wissen, was sich hier abspielte, nämlich dass derjenige, welcher Margrit filmte, sie wohl gerade vergewaltigen wollte. „Mir ist schlecht!“ schnaufte Margrit dann im nächsten Bild. George traten Tränen in die Augen. Er hätte diesen Hajep dafür auf der Stelle erwürgen mögen. Armes Mädchen, was hatte sie wohl alles bereits durchmachen müssen mit diesem Typ, dass sie so fertig war! Was war Margrit doch für eine tapfere Frau. Die ganze Zeit hatte sie niemandem von ihnen etwas darüber erzählt!


  Selbst Gesine, die sonst eine ziemlich raue Natur besaß, nagte dabei die ganze Zeit an ihrer Unterlippe. Wie schrecklich, das also war mit Margrit gemacht worden! Sie würde künftig nicht mehr so zickig zu ihr sein, sollten sie noch mal mit dem Leben davon kommen! Das nahm sie sich fest vor.


  „Naa, was is?“ fragte der Tjufat und wies dabei auf das holografische Luftgebilde. „Bekannter Frau?“


  Paul zuckte zur Antwort nur die Schultern und Gesine versuchte, möglichst erstaunt dreinzuschauen.


  „Reddet!“ verlangte der Tjufat. „Ihr kennert sie!“


  „D ... die ist uns wirklich nicht bekannt!“ erklärte George nach dem ersten Schock.


  „Ganz sicher nicht!“ bestätigte Paul.


  Der Hajep schaute jedem von ihnen misstrauisch ins Gesicht und dann schritt er plötzlich näher an Gesine heran. Margrit hatte wohl durch diese Aufnahme, welche mitten in der Nacht gemacht worden war, jünger ausgesehen als sie eigentlich war und das graue, lange Haar mit den weißen Strähnen hatte im Lampenlicht wie blond ausgesehen.


  Es nutzte nichts, dass Gesine vor dem Tjufat Schritt um Schritt zurück wich. „Xorr!“ murmelte der Tjufat immer sicherer. „Aller Lumantis sichten verdammtig ähnlisch aus!“ Er brach ab, wollte vergleichen aber inzwischen hatte der Wind das Nebelbild in zarte Schwaden zerrissen und wehte sie jetzt fort. „Du Marktstramm bist!“ brüllte der Tjufat Gesine an. „Und kommast jitzt hierherr ... hierherr!“ Er wies energisch mit dem Finger auf die freie Fläche direkt vor seinen Füßen.


  „Nein! Das mache ich nicht!“ schluchzte Gesine zu Tode erschrocken. „Denn ich bin nicht diese Frau!“


  „Wirklich nicht!“ sagte schon wieder Paul, denn Erkan, George und Martin waren vor Schreck wie versteinert.


  „Doch, doch!“ beharrte der Tjufat.


  „Nein ... also, die sieht doch ... äh ... sah doch in diesem Bild viel älter aus als ich!“ stieß Gesine nun ziemlich atemlos hervor.


  „Das stimmt!“ meldete sich auch wieder Paul. „Die war doch viel älter!“


  „Pwi, das war eben einer gäns schlächte Aufnahme!“ erklärte der Tjufat eifrig. „Alzo Frauuu ... komm entelisch herr su mirr!“


  „Nein, ich denke nicht daran!“ Gesine stampfte mit dem Fuß auf, war aber im Gesicht noch blasser geworden.


  Georges Blicke flogen entsetzt von Gesine zum Tjufat und dann wieder zurück. Er war völlig fassungslos. Was konnte man jetzt nur machen? Er wusste nicht, ob da reden noch helfen konnte. Ehe er reagieren konnte, packte der Tjufat Gesines Zöpfe zu beiden Seiten, spielte ein bisschen damit herum und dann wickelte er die Flechten um Gesines Hals. Das Oberhaupt hob mit zwei Fingern das Gesicht des Mädchens an und zwang sie somit ihn anzublicken!


  Gesine starrte entsetzt in diese feuerroten Augen hinter der Scheibe des Helms und ihre Lider füllten sich erneut mit Tränen. „Oh Gott ... oh Go-ott!“ ächzte sie.


  „Nein, das bin isch leidar nischt!“ erwiderte der Tjufat ein bisschen geschmeichelt. Er tätschelte Gesines blasse Wange. „Aba isch habere disch auserwählt und dasis verdammtig guuut, chesso?“


  Gesine schüttelte den Kopf und ihre Lippen bebten. „Nein, das ist nicht gut!“ wisperte sie. „Denn das ist alles ein Irrtum!“


  Er lehnte den Kopf auf die andere Seite und betrachtete sie eingehend. „Zaii ... zaaai, auch Irrtüümer habinn ihrinn Wert! Zo sum Beispielte irrte zisch eurerer Kohlbumbus mit Indien. Es war Amerrika! Amerika is genauso schönes Land wie Indien!“ murmelte er auffällig leise, um den kalten Klang seiner Stimme zu verbergen. „Schaditt alzo nischst, wenn wir disch nemmen mit!“


  „Aber mir ... mir schadet das!“ schniefte Gesine verzweifelt.


  „Richtick! Abar daas macht mir nischtzz!“ erklärte der Tjufat zufrieden.


  Da war es mit Georges Ruhe entgültig vorbei. Vielleicht gab es ja noch eine Chance, indem er den Tjufat einfach zu seiner Geisel machte! Er musste nur schnell genug handeln!


  „Oh, mein Bein ... es schmerzt!“ ächzte er leise und verzweifelt. „Ich glaube, der Verband ist zu eng, werde ihn etwas lockern müssen!“ Erkan, Martin und Paul sahen einander verdutzt an. Was hatte George vor?


  Georges lange Finger tasteten nach der Pistole in seinem Verband. Da fühlte er auch schon den Kolben, nur noch ein kurzer Ruck und dann ...! Noch ehe er die Waffe aus dem Verband hatte, fraß sich ein Feuerstrahl durch seine Hand und von dort noch ins Bein. Der Schmerz war so groß, dass er mit einem gellenden Schrei ohnmächtig zusammen brach.


  „Jonkerton! Tes gua to gelguma!“ brüllte der Tjufat hasserfüllt, ergriff sich Georges Waffe, betrachtete die jedoch für einen kurzen Moment verdutzt – bei Ubeka, welch ein altes Stück! Schließlich winkte er Martin zu sich heran, der ihm zeigen musste, wie man damit feuern konnte. Für ein Weilchen ballerte der Tjufat ziemlich hirnrissig damit herum. Schließlich wendete er sich wieder dem leblosen George zu. Er visierte George mit dessen Waffe spielerisch von der einen Seite und dann von der anderen an.


  Martin, Paul und Erkan bissen dabei die Zähne zusammen, jeden Augenblick erwartend, dass es gleich knallen und mit George für immer vorbei sein würde. Da hörten sie aus dem Lieferwagen eine kleine Trommel und ein leises Rattern bis zu ihnen herüber tönen. Der Offizier schaute verdutzt über die Schulter.


  „Munjafkurin!“ brüllte er entrüstet.


  „A .. akir?“ tönte es kleinlaut aus dem Jambuto, denn Margrit hatte ihm schon wieder etwas hingestellt.


  „Kor wan dus? Xorr, kor pin to ti?”


  „Noi jato pir unata nabarkion!” erklärte Munjafkurin wieder.


  „To pin mai fidiako!“ Der Tjufat seufzte laut und vernehmlich. „To ujo notom dendo barkiona!”


  „Chajeto!“ Man hörte, dass Munjafkurin im Wagen schon wieder stramm stand und irgendetwas fiel zu Boden.


  „Kos to foro bagsui tixim lehu?“ fragte der Offizier ziemlich ungehalten, während er wieder auf die geöffnete Tür des Lieferwagens zuschritt.


  „Akir! Palta erkanotom! Omtka mira!“ log Munjafkurin einfach, um endlich mit dem lästigen Suchen fertig zu sein und versteckte noch schnell das Spielzeug in seiner weiten Jacke, dann sprang er aus dem Wagen und stand stramm.


  Doch der Tjufat war misstrauisch, holte gewohnheitsmäßig das Suchgerät hervor, schüttelte sodann den Kopf und verstaute es gleich wieder. Dann tastete er Munjafkurin einfach ab und schon hatte er den kleinen, aufziehbaren Bären mitsamt Trommel gefunden. Der Tjufat wollte etwas Wütendes fauchen, betrachtete aber dann für einen Moment lang das putzige Spielzeug so verzückt, dass Munjafkurin es wagte und ziemlich arglos fragte: „Bani noi tes tukestan?“


  „Ka ichto trunor to ... to millik!“ schnaufte der Tjufat zornig, und dann warf er den kleinen, aufziehbaren Teddybären zur Enttäuschung Munjafkurins und all seiner Leute, ohne sich umzugucken, zurück in den Jambuto.


  Das Spielzeug sauste jedoch nicht über das Körbchen hinweg, sondern diesmal mitten hinein. Es knackte dabei laut und gelb-weissliche Masse spritzte! Munks Kopf fuhr völlig mit Ei besudelt hoch! Was sollte denn das, wo er doch überhaupt keinen Hunger hatte! Er war jetzt richtig sauer! Nie machten Zweibeiner irgendetwas richtig! Und dann begann er, leise rülpsend, sich mit den Pfoten sein Gesicht sauber zu putzen.


  Der Tjufat schraubte indes, wütend über Munjafkurins Ungehorsam, einen kleinen Stab von seinem Gürtel und feuerte damit mehrmals auf seinen Untergebenen. Es waren allerdings nur irgendwelche besonderen Stromstöße, denn man konnte dabei lediglich ein merkwürdiges Flirren oder Flackern in der Luft sehen, begleitet von zischelnden Geräuschen. Munjafkurin ging davon nicht zu Boden, doch die Ströme schienen ihm heftige Schmerzen zu bereiten. Stöhnend krümmte er sich bei jedem Schuss zusammen, begleitet von wilden Schimpftiraden des Tjufats.


  Als sich das Oberhaupt endlich einigermaßen beruhigt hatte, schraubte es seine Waffe wieder an den Gürtel und lief wieder mit seinen Leuten zum Parkplatz, wo die vier Menschlein sie schon mit großen, entsetzten Augen erwarteten, weiterhin umzingelt von etwa zwanzig Soldaten, die mit ihnen dort gewartet hatten.


  Der Tjufat zog nach einer kurzen Absprache mit seinen engsten Vertrauten die Pistole von George wieder aus seinem Gürtel, um endlich den immer noch am Boden liegenden Menschen als Exempel mit dessen eigener Waffe zu erschießen. Die zwölf Soldaten ringsum richteten plötzlich die Läufe ihrer sonderbaren Gewehre feuerbereit auf die zitternden Martin, Erkan und Paul. Die immer noch laut schluchzende Gesine hatten sie zuvor einfach auf ihre Seite genommen.


  Paul, Erkan und Martin waren käseweiß im Gesicht. Sie tauschten immer wieder Blicke mit der völlig fassungslosen Gesine aus und schließlich kämpften auch sie mit den Tränen, denn es war klar, dass sie in wenigen Sekunden nicht mehr leben würden.


  „Lebt wohl, meine Freunde!“ wisperte Gesine ihnen zum Abschied zu.


  Doch gerade als der Tjufat loslegen wollte, schrillte sein Kotaktgerät, welches er wie alle Hajeps in den Ohrkapseln verborgen hatte. Der Ton war wohl so laut und unangenehm gewesen, dass hinter der Scheibe seines Helms zu sehen war, wie er das Gesicht verzog, während er zuhörte und zu begreifen versuchte, welch merkwürdiger Befehl ihm plötzlich erteilt wurde.


  Er war so erstaunt, dass er erst einmal die Nachricht gedanklich verarbeiten musste, denn er stand für einige Sekunden wie versteinert da, hielt dabei allerdings immer noch die Waffe auf George gerichtet und seine Männer wussten daher nicht so recht, was sie jetzt machen sollten. Sie mucksten sich nicht, warteten nur, die Gewehre feuerbereit haltend.


  „Menschinn alle auf diesser Errde kunftick darfern läbbin!“ sagte der Tjufat und diese Worte schienen ihm irgendwie schwer zu fallen.


  Martin, Paul und Erkan waren nun genauso überrascht von dieser Nachricht wie zuvor der Tjufat, glaubten sich verhört zu haben! Das konnte doch nach all diesen Jahren der brutalen Verfolgungen nicht möglich sein, oder? Was hatte plötzlich diesen Gesinnungswandel ausgelöst?


  „... for unbestümmter Zaaaiiit!“ setzte der Tjufat nun hinzu.


  Also gab es doch schon wieder eine Einschränkung!


  „Könner nischt saginn for wie langer, verstandinn?“


  Die drei Menschen nickten mit angehaltenem Atem.


  „Aber das jitzt neuer Befell von Agol!“ fügte der Tjufat noch wie entschuldigend hinzu.


  Trotzdem liefen den drei Menschlein vor Erleichterung die eben noch zurück gehaltenen Tränen über die Wangen, kaum dass sie das gehört hatten. Sie umarmten einander, waren dabei aber doch ein bisschen misstrauisch, zu Recht! Denn schon hörten sie aus dem Munde des Tjufats: „Und jitz nüüür noch wir bräuchin einer mannliches Exemplar der Spezies Lumanti. Zoll haute ebenfalles zu uns kommern nach Zarakuma! Naaaah, wär von eusch will?“


  Natürlich drängelte sich keiner vor. Erkan, Paul und Martin wechselten wieder entsetzte Blicke miteinander. Wer von ihnen sollte jetzt als männliches Versuchstier in Zarakuma sterben? Verdammte Hajeps, hatten ihnen schon eine Freundin geraubt, aber das schien ihnen nicht zu genügen. Anscheinend wollten sie jetzt ein Pärchen, Mann und Frau mitnehmen. Aber wofür? Gleich mehrere Gänseschauer liefen ihnen dabei die Rücken hinunter. Allen dreien waren die Kehlen wie zugeschnürt.


  „Will keiner?“ fragte der Tjufat und seine seltsame Stimme klang direkt ein bisschen enttäuscht, aber Georges Pistole verschwand wieder im Gürtel. Er bückte sich zu dem ohnmächtigen Menschen hinunter, hielt ihm etwas unter die Nase, woraufhin dieser hustend und prustend erwachte. „Stehe jitz auf!“ erklärte er kalt.


  George versuchte zu gehorchen, aber es ging nicht. Die Beine rutschten ihm weg und er fiel rücklings auf den Boden. Sein Bein und seine Hand brannten wie Feuer. Der Tjufat nickte Paul zu, weil der eben Anstalten gemacht hatte, George aufzuhelfen. Pauls Knie zitterten, als er George unter die Achseln griff, um ihn vom Boden hoch zubekommen.


  Der Tjufat beobachtete Paul dabei sehr genau. „Pisst staaak!“ stellte der anerkennend fest, denn um den langen und muskelbepackten George hoch zu bekommen, gehörte schon einige Kraft.


  „Jedochen du zo fääät zom mitnämmin for Zarakuma!“ stellte der Tjufat nach eingehender Musterung weiter fest und Paul keuchte erleichtert.


  Kaum stand George wieder, wenn auch von Paul gestützt, auf den Beinen, begutachtete der Tjufat auch diesen gründlich von oben bis unten. Er schien die Menschen plötzlich mit ganz anderen Augen zu sehen.


  „Und der hier hinkte schon vor dem Schuss!“ erklärte Paul geistesgegenwärtig und war selbst erstaunt über seinen plötzlichen Mut.


  Der Tjufat zögerte, aber dann nickte er seufzend und wendete sich den übrigen beiden Männern zu. Diese wollten wieder vor ihm zurück weichen, aber die Soldaten standen diesmal viel dichter hinter ihnen!


  Während Martin geduldig den Kopf während der eingehenden Betrachtungen hängen ließ, ballten sich Erkans kräftige Hände zu Fäusten.


  „Du“, sagte deshalb der Tjufat begeistert, „kommest mit!“


  Erkan brach fast völlig in sich zusammen. „Warum ausgerechnet ich?“ krächzte er schließlich, völlig grau im Gesicht.


  „Weil, du pisst kraftig gebaut und weil du pisst zo herrlisch wüüüllld!“ Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. „Darüm du könnerst vill aushaltinn Versuche in Zarakuma!“


  „Nein, nein, neiiiin!“ kreischte Erkan gellend auf, während ihn die Soldaten packten und ihm die Arme umzudrehen versuchten. In diesem hektischen Handgemenge zischelte es kurz und Erkan krümmte sich zusammen, denn der Tjufat hatte mit seiner seltsamen, stabförmigen Waffe nun auch auf ihn geschossen. Erkans Fäuste waren mit einem Mal wie gelähmt. Schon schlossen sich ein paar weiche, gummiartige Handschellen um seine Handgelenke.


  Gesine und Erkan mussten in einen der Mannschaftstransporter einsteigen, welche die Hajeps gleich neben der Straße auf den Wiesen geparkt hatten. Schon waberte ein weicher, leicht transparenter Flossensaum um das wie ein riesiger Wels aussehende Ding.


  Die beiden Menschen waren so fertig, hatten mit ihrem Leben abgeschlossen, dass sie kaum darauf achteten, auf welch merkwürdigen Sitzen sie Platz nahmen. Als sich dann auch noch kleine, flache Schlangen, von denen man ihnen leider nicht gesagt hatte, dass dies nur Haltegurte waren, in Wellen an ihnen hoch ringelten, kreischten sie doch.


  Paul, Martin und George hörten aus dem seltsamen Gefährt die schrecklichen Schreie und sofort wurde den dreien schlecht. Am schlimmsten ging es Paul. Er würgte sich in einem fort, obwohl ihm Martin immer wieder tröstend auf die Schulter klopfte.


  „Oh Mann!“ schnaufte Paul dabei. „Die arme Gesine, der arme Erkan! Schon jetzt machen sie Versuche mit denen.“


  Der Tjufat gab nun noch ein paar kurze Kommandos an seine restlichen Leute, und dann bewegten sich die Soldaten auf die übrigen, mit silbernen und goldenen Schuppen verzierten Mannschaftswagen zu, mit denen es heimwärts gehen sollte. Sehr genau beobachtete das Oberhaupt dabei seine Soldaten und lümmelte sich währenddessen an der offenen Tür des Jambutos. Margrit konnte von ihrem Versteck aus gut sehen, wie dabei dessen verkrüppelte Hand - er hatte, um besser tasten zu können, sogar den Handschuh ausgezogen - suchend den Boden des Jambutos entlang trippelte. Die Fingerstumpen wanderten zielstrebig in jene Richtung, wo wohl nach seiner Meinung der kleine, aufziehbare Bär mit der Trommel hätte liegen müssen.


  Der Offizier suchte also quasi blind, denn er schaute dabei nicht nach hinten über die Schulter zurück, weil er fürchtete, sich dadurch zu verraten. Gleichzeitig spielte er seinen Leuten vor, dass er von hier aus nur kontrollierte, dass sie in exakter Formation davonbrausten. Nur wenigen war es erlaubt bei ihm zu bleiben, und die störten den Tjufat mächtig, aber das konnte er denen ja nicht sagen.


  Und so atmete er auf, als seine Finger endlich etwas Rundes, Glattes ertastet hatten. Es lag zwar in einem Körbchen, aber war wohl die Spieluhr! Diese fühlte sich zwar ein wenig warm an, doch wie bei allen Hajeps stand es mit seinem Tastsinn nicht besonders gut, denn sonst hätte er bemerkt, dass er gerade Munks kahlen Schädel abtastete. Der Tjufat versuchte nun, die kleine Kurbel zu finden.


  Munk war sehr empört, dass seine edle Denkerstirn ziemlich unrhythmisch betrommelt wurde. Also, er war ja schon recht gutmütig, hatte inzwischen sogar das dritte Ei aufgeschleckt, aber das hier ging echt zu weit! Munks zwei, ihm noch verbliebene, aber immer noch recht spitze, Krallen fuhren deshalb ohne längeres Nachdenken ebenso unrhythmisch in die blassblaue Hajephaut.


  Sofort zuckte der Tjufat vor der Tür des Jambutos zurück, einen Schrei dabei tapfer unterdrückend, denn bei Ubeka, was war das gewesen? Er konnte sich das einfach nicht erklären, aber durfte sich nicht mehr umschauen, denn seine Leute waren ungeduldig und kamen ihm gerade entgegen. Mit einem schnellen, verstohlenen Seitenblick auf den Handrücken stellte er fest, dass er dort aus zwei recht merkwürdigen kleinen Wunden blutete!


  Ehe seine Leute nahe genug heran waren, hatte er sich schon den Handschuh darüber übergezogen und ging ihnen entgegen. Dann stiegen sie alle zusammen in den letzten der kleinen Mannschaftstransporter und waren alsbald verschwunden.


  Im Inneren des anderen Transporters saßen die weinende Gesine und der vor Schreck erstarrte Erkan nun zwischen Munjafkurin, Emdekunka, Rubnirwor, Plinaskone, Rindabaska und weiteren fünf hajeptischen Soldaten, die sich noch nicht mit Namen vorgestellt hatten, auf weichen, mit Pelz gepolsterten Sitzen.


  Und nach einem Weilchen hatten es sich die Hajeps soweit gemütlich gemacht, dass sie sich nicht nur die obersten Knöpfe ihrer strengen Uniformen öffneten, sondern auch die lästigen Helme abnahmen. Dichtes, blauschwarzes Haar fiel dabei zuweilen über anmutige Schultern. Obwohl Erkan noch immer wie zur Salzsäule erstarrt war, überraschte es ihn doch, Frauen unter diesen brutalen Soldaten zu entdecken.


  Er musterte sie nun verlegen und von der Seite her, denn sie waren nicht nur blutjung, sondern auch wunderschön! Auch Gesines Augen wurden etwas größer, als sie sah, dass auch der muskulöse Munjafkurin sein Hemd bis zum Bauch offen hatte, denn er schwitzte nicht so gerne und ihm war plötzlich heiß!


  Zögernd wanderte Gesines Blick seinen Hals hinauf bis zu seinem Gesicht. Sie hielt den Atem an, denn auch Munjafkurin war ungewöhnlich schön! Er war sogar der Schönste von allen Hajeps, die sich hier in diesem komischen Flugzeug befanden. Scheu fiel ihr Blick von ihm ab und sie schaute auf ihre Hände, die sie vor sich auf ihre Knie gelegt hatte.


  Doch Munjafkurin fasste Zutrauen und setzte sich neben Gesine, und dann löste er einen uralten kleinen MP3-Player mitsamt Kopfhörern aus dem hinteren Teil seines Helms, welchen er vorhin im Jambuto gefunden und dort mit Hilfe eines Klebefilms im Helm festgeklebt hatte. Dieses komische Ding interessierte ihn nämlich sehr. Er ahnte zwar, dass man es irgendwie einschalten konnte, wollte aber nichts verkehrt machen.


  „Wie mann maaacht solschiss?“ fragte er sie.


  Gesine schaute in diese eigenartigen Augen. Sie wirkten so gar nicht kalt, sondern der Blick war eher wie der eines fragenden Kindes. Sie hielt ihm die geöffnete Hand entgegen, auch wenn sie dabei heftig zitterte und er legte nach kurzem Zögern den Player in Gesines Handfläche.


  „Siehst du“, sagte sie schließlich und schaltete dabei das Gerät an. „So einfach geht das!“ Ein Rock`n roll längst vergangener Zeiten tönte leise aus den Kopfhörern und sofort wippte die Stiefelspitze von Munjafkurin begeistert mit, leider überhaupt nicht im Takt. Aber das schien ihn nicht sonderlich zu stören.


  „Nurrfi, nurrfi!“ ächzte er.


  Die übrigen außerirdischen Männer und Frauen drängten sich plötzlich um Gesine und Erkan. Jeder wollte an den winzigen Kopfhörern wenigstens einmal kurz horchen und so wanderte der MP3-Player alsbald von Hand zu Hand. Die jungen Frauen quietschten verzückt, kaum dass sie die ungewöhnlichen Töne vernahmen und die ebenfalls sehr jungen Männer schnauften aufgeregt und zwar gleich durch sämtliche drei Nasenlöcher.


  Schließlich herrschte solch eine heitere Stimmung in dem kleinen Transporter, dass Gesine einmal laut auflachen musste. Da erstarb der Jubel so abrupt, als wäre gerade eine Bombe explodiert! Alles, was außerirdisch war, starrte entgeistert auf Gesines Mund, denn niemand von ihnen hatte je solch ein seltsames Geräusch vernommen. Man wechselte aufgeregte Blicke miteinander. Konnte das gefährlich werden, was dieser Mensch soeben mit seinen Lippen fabriziert hatte?


  Nur Munjafkurin war fähig, wenn auch nach einigen sehr heftigen Atemzügen, wieder klar denken zu können.


  „Nöch einmal!“ verlangte er von Gesine.


  Diese blickte ihn verwundert an.


  Kapitel 6


  


  „Und du hast wirklich unsere Mami gefunden, stümms?“ hakte Julchen, inzwischen doch ein bisschen skeptisch, nach, während sie der großen, schlanken Gestalt hinterher lief.


  „Klar hab ich das!“ erwiderte die etwa vierzigjährige Frau, welche ihr buntes Kopftuch tief ins Gesicht gezogen trug. Struppige, dunkelblonde Haare lugten darunter hervor. „Wir sind ja gleich da! Seht, nur noch in diese große Straße rein und dann hat sich alles erledigt!“


  „Was hat sich dann erledigt?“ fragte Tobias, jetzt ebenso misstrauisch geworden und zog dabei den Schnodder in seiner kleinen Nase hoch, denn der letzte Satz hatte recht eigenartig geklungen. Irgendwie begann er sich zu fragen, ob es nicht besser gewesen wäre, alleine weiter durch Würzburg zu laufen. Aber Julchen hatte andauernd Angst gehabt, dass sie nicht mehr aus dieser Stadt hinausfinden würden.


  Na ja, die Straßen hier sahen aber auch ziemlich gleich aus und hier waren sie noch nie gewesen. Tobias blickte sich nach allen Seiten um. Überall Häuser, die ihm die Sicht versperrten.


  „Öööh, na einiges!“ krächzte die Frau verlegen und lachte dann meckernd wie eine Ziege.


  Komisch, irgendwie kam Tobias diese seltsame Lache bekannt vor!


  „Auweia!“ wisperte Julchen wohl auch aus diesem Grund und begann an ihrem Ärmel zu nagen, während sie weiterliefen. Die Frau machte recht große Schritte, so dass die Kinder kaum nachkamen und schaute sich nur selten ganz kurz nach ihnen um.


  „Pah, die kann uns nichts tun!“ erklärte Tobias ebenso leise wie Julchen. Aber er hatte doch etwas Angst, denn die Frau in ihrem weiten, bauschigen Rock, den sie über einer engen Jeanshose trug, deren Hosenbeine immer wieder zu sehen waren, wirkte ziemlich drahtig. Womöglich, er schluckte bei diesem Gedanken, war sie sogar bewaffnet! Trug sie die Waffe etwa unter diesem Rock? Warum war sie so schrecklich freundlich zu ihnen gewesen?


  Vorhin hatte sie Tobias und Julchen durch ihr Fernrohr entdeckt, als die gerade aus einem der alten Fachwerkhäuser auf die Straße gestürmt kamen, in welchem sie die Nacht verbracht hatten. Sie hatte sich erst überrascht gezeigt und dann, als die Kinder Reißaus vor ihr nehmen wollten, ihnen hinterher gerufen, dass sie keine Angst zu haben bräuchten, sie würde ihnen helfen, wieder nach Hause zu kommen.


  Das war natürlich Musik in den Ohren der beiden Kleinen, denn viel zu lange schon waren sie durch die Stadt gegeistert und daher total erschöpft und mutlos. Schon nach kurzer Zeit hatten sie dann Vertrauen zu dieser netten Dame gefasst und ihr erzählt, wen sie suchen würden.


  „Ja“, hatte die erklärt, „folgt mir nur. Wir befinden uns schon am Rande der Stadt, müssen nur noch ganz hinaus, dann wird euch bald wieder eure Mami in die Arme schließen.“


  Nun liefen sie schon ein ganzes Weilchen dieser inzwischen recht mürrisch gewordenen Frau hinterher. Seltsamerweise kam ihnen die Straße, in welche sie nun einbogen, bekannt vor und tatsächlich, diese mündete in die alte Landstraße mit den Wiesen und Äckern dahinter. Man konnte die sanften Hügel von hier aus bereits sehen. Recht enttäuschend, denn dann waren sie seit gestern gar nicht weit in die Stadt hinein gelaufen, hatten sich die ganze Zeit nur im Kreis bewegt.


  ´Schei ...!` wollte Tobias denken, als sie die letzten Häuser der Stadt hinter sich gelassen hatten, denn plötzlich sah er den Jambo, welchen Mike hier geparkt hatte, um mit seinen Leuten diesen Teil der Stadt nach Julchen und Tobias zu durchkämmen.


  „Komm Jule, wir hauen ab!“ Tobias zwinkerte Julchen zu und schon flitzten sie los.


  Die Frau riss fast gleichzeitig mit einem lauten Wutschrei ihr Kopftuch vom struppigen Haar und als Tobias über die Schulter zurück blickte, erkannte er sie auch schon.


  „Trude!“ kreischte er erschrocken, denn diese gehörte ebenfalls zu den Spinnen und war immer besonders garstig gerade zu Kindern gewesen.


  Trude hatte derweil, um schneller laufen zu können, den lästigen, weiten Rock, mit dem sie sich verkleidet hatte, von ihren Jeans gefetzt und jagte nun Julchen und Tobias hinterher.


  „Auweiauwei!“ ächzte Julchen verzweifelt. „Die schreckliche Trude, die ... die hat die ganze Zeit ganz doll anders geredet, ganz mit Absicht und was machen wir nun?“


  Obwohl die beiden ziemlich kurze ein Beinchen hatten, waren sie doch im Laufen trainiert. Immer wieder konnten sie Haken schlagen und somit Trudes gierigen Fingern entwischen. Sie jagten über die Wiesen und Äcker, denn wieder in die Stadt hinein trauten sie sich nicht, weil sie dort Mike und die anderen Männer vermuteten.


  Irgendwie musste sich Trude mit ihren Kameraden in Verbindung gesetzt haben, denn zwischen den letzten Häusern der Stadt tauchten alsbald Mike und Jonas auf. Man konnte sehen, wie sie auf die alte Landstraße zuliefen.


  „Mike, Jonas ... so helft mir doch endlich!“ kreischte Trude inzwischen völlig entnervt, denn ihr schien langsam die Puste auszugehen.


  Julchen und Tobias hatten sich gestern zwar recht spät zur Ruhe begeben, jedoch bis Mittag gut geschlafen und daher eine ganz schöne Ausdauer. Wohin letztendlich ihre sportlichen Bemühungen führen sollten, wussten sie jedoch nicht. Denn vor aller Augen verstecken war wohl völlig sinnlos, oder? Gerade, als sie doch noch eine Möglichkeit sahen, hinter einer alten Mauer zu verschwinden, welche früher einen kleinen Hühnerhof eingefasst hatte, da sauste auch schon Frank von dort hervor – verdammt, mit diesem hatte Tobias nicht mehr gerechnet - und ergriff den Jungen, der näher als Julchen war, von hinten bei den Schultern. Beide hatten solch einen Schwung, dass sie zusammen in den schlammigen Matsch des Ackers plumpsten.


  „Upps!“ ächzte Frank verdutzt. Tobias sagte dazu gar nichts. Ach, er hätte weinen können. Jetzt verzog er das Gesicht, denn sein Mund war voller Erde.


  Nun kam auch Trude angeschnauft. Es nutzte nichts, dass Julchen gellend wie ein Schweinchen quietschte. Das Weib tat es Frank einfach nach und warf sich mit dem ganzen Gewicht auf die zierliche Juliane.


  „Endlich hab ich dich, du kleine Hexe!“ kreischte Trude triumphierend, während das Kind unter ihr niederstürzte. Sie begrub das Mädchen fast mit ihrem Körper. Auch Julchen lag mit dem Gesicht in schwarzer Erde.


  Jetzt kamen noch Mike und Jonas hinzu. Mike war mit sich sehr zufrieden. Wie gut, dass er und seine Leute, nachdem sie bis Mittag im naheliegenden Dorf genächtigt hatten, doch nicht gleich nach Hause gefahren waren und stattdessen noch die Randbezirke Würzburgs nach den Kindern durchstöbert hatten. Seine Vermutung, dass derart kleine Kinder nicht allzu weit kommen würden, hatte sich also bestätigt.


  „Das habt ihr fein gemacht!“ lobte Mike seine Freunde und grinste ein bisschen schadenfroh darüber. „Liegt ihr auch schön weich?“


  „Ja, Chef!“ Die beiden grinsten zufrieden zurück. Das würde bestimmt eine dicke Belohnung geben.


  Man zerrte Julchen und Tobias schließlich wieder auf die Beine. Die Kinder hatten ja solche Angst, wussten sie doch, gleich würden sie fürchterlich verdroschen werden, weil sie unartig gewesen und den Spinnen davon gelaufen waren. Man stieß die verschmutzten Rangen mit spöttischen Worten vor sich her und bald standen sie vor dem Jambo.


  „Das hat uns mächtig viel Zeit gekostet und unnötig Arbeit gemacht, ihr zwei kleinen Schweinbacken.“ Mikes eisgraue Augen blitzten dabei die Kinder zornig an. „Ab morgen habt ihr das alles für uns abzuarbeiten.“


  „Sehr richtig!“ meldete sich auch Frank, der verärgert seine schmutzigen Hosenbeine betrachtete. „Und zwar ohne die vielen Pausen, die ihr sonst immer gemacht habt, ihr kleinen Pennratten!“


  „Tja, aus ist es mit der vielen Verwöhnerei! Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben!“ setzte Trude noch hinzu und versuchte sich dabei ebenfalls den Schlamm herunter zu rubbeln. „Ist euch ohnehin bei uns immer viel zu gut gegangen!“


  Als Tobias völlig ermattet zu Jonas und Frank in den Jambo klettern wollte, hielt ihn Mike plötzlich von hinten am Arm fest. „Nix da!“ fauchte der. „Mein lieber Tobias, was für eine Strafe steht doch gleich auf türmen?“ Er schaute Tobias dabei wie ein gestrenger Lehrer stirnrunzelnd an. „Los, sag es!“


  Der Kleine schluckte und versuchte die Tränen, die ihm kommen wollten, hinunter zu schlucken. „Ganz viel Haue, stümms?“ Er wischte sich mit dem dreckigen Ärmel über die Nase.


  „Richtig!“ sagte Mike genießerisch, weil er auch Julchens blasses Gesicht sehen konnte. „Seht mal, Frank holt schon mal die Peitsche aus dem Jambo, die wir extra für euch mitgenommen haben!“ Den letzten Satz hatte er beinahe gönnerhaft hinzu gefügt.


  „Ihr habt Glück, dass wir euch nicht für dieses schlimme Vergehen töten!“ setzte Trude ebenfalls eifrig hinzu. Frank war indes wieder von dem Jambo herunter.


  „Los zieht eure Hemden aus!“ verlangte Mike und entrollte dabei schon mal die lange Peitsche.


  Die Kleinen taten, zitternd am ganzen Körper, wie geheißen.


  „Ach, wollen wir nicht lieber damit warten, bis wir zu Hause sind“, meldete sich Jonas, der die ganze Zeit nichts dazu gesagt hatte, und seine alten, faltigen Augen funkelten mitleidig zu den Kindern hinunter. „Die Rangen sind doch ganz erschöpft von den langen Strapazen. Nachher sterben sie uns weg an den vielen Verletzungen, die solch eine große Peitsche verursachen kann und wir haben keine so gut eingearbeiteten kleinen Grubenarbeiter mehr!“


  Aber Mike und Frank winkten nur wütend ab.


  „Wer soll zuerst?“ fragte Frank und grinste schon wieder.


  „Na, der Bengel, denn der ist älter, hat den meisten Verstand und das Mädel zu diesem Ungehorsam verführt!“ knurrte Mike vorwurfsvoll.


  Frank packte den Kleinen, der inzwischen so apathisch war, dass er es vollkommen aufgeben hatte, dagegen zu protestieren. Tobias musste Mike den nackten, vernarbten Rücken zuwenden und der holte mit seiner Peitsche weit aus zum Schlag. In dem Moment rief Jonas oben vom Jambo: „Schaut mal, da vorne kämpft sich ein Jambuto unsere Landstraße hoch.“


  Alle blickten nun die Straße entlang. Und tatsächlich, schon nach kurzer Zeit stand der Jambuto rumpelnd und schnaufend vor ihnen. Die Tür des Lastwagens sprang auf und Pauls Gesicht kam zum Vorschein.


  „He, was macht ihr denn da?“ fragte er empört. „Ihr wollt doch wohl nicht im Ernst solch ein kleines Kind mit dieser langen Peitsche verdreschen?“


  „Doch wollen wir! Tobias und Juliane haben das verdient!“ Trotzdem war das Ganze Mike ein bisschen peinlich und daher rollte er den Lederriemen der Peitsche erst einmal ein.


  „Juliane und Tobias? Das sind ja meine Kinder!“ hörte man eine Frauenstimme aufgeregt und empört aus dem hinteren Teil des Jambutos und auch dort war die Tür aufgesprungen. „George, dieser Hund will hier meine tapferen Kleinen fertig machen! Oh, ich hasse ihn!“


  Nun kamen Tobias doch die Tränen. „Die Mama!“ krächzte er heiser, kaum dass er Margrits Stimme wiedererkannt hatte. Julchen nickte und dann schluchzte sie einfach lauthals los.


  „Meine Kleinen!“ kam es wild und sehnsuchtsvoll weiter aus dem Wagen. „Nein George, halt mich jetzt nicht fest! Ich muss aussteigen, muss zu ihm, zu diesem Untier von Mensch. Ich ... he, willst du mich wohl loslassen?“


  „Nein, wenn, dann gehe ich!“ hörte man nun auch eine dunkle Männerstimme.


  „Aber?“ krächzte Margrit


  „Ruhe“, fauchte die entschlossene Stimme, „denn vielleicht möchte Mike gerne mal wissen, wie das ist verdroschen zu werden?“


  „He, was habt ihr denn plötzlich alle?“ knurrte Mike verdutzt und selbst Frank, der immer noch neben ihm stand, bekam plötzlich ´Muffensausen`. Es war nämlich bekannt, dass George zwar selten wütend wurde, dann aber ganz gewaltig. Es war nicht gut, sich in solchen Momenten mit ihm anzulegen, da er ein ausgezeichneter Kämpfer war. Georges Stimme hatten alle eindeutig erkannt, jedoch wussten sie nicht, dass er inzwischen hinkte und zusätzlich durch die Attacken der Hajeps schlimme Brandwunden davon getragen hatte. George war kaum in der Lage aufzustehen und bis zur Tür des Laderaums zu laufen und erst recht nicht fähig, ohne Unterstützung aus dem Jambuto zu klettern. Margrit hatte dessen stumme Zeichen verstanden. Auch sie konnte wohl nicht mehr ins Freie, da sie so schrecklich entstellt aussah. Margrit ahnte, dass sich nicht nur die Kinder fürchterlich vor ihr erschrecken würden. Vielleicht würden die Spinnen sogar mitsamt Tobias und Julchen im Jambo davon sausen, sobald sie Margrit sahen! George, Margrit und Paul mussten diese brutalen Kerle also irgendwie geschickt bluffen. Die Frage war nur, wie?


  Auch Paul hatte inzwischen begriffen, was George mit seiner Androhung bezwecken wollte. Es war nur Schade, dass Martin vorhin so schnell nach Hause gewollt und nicht darauf gewartet hatte, bis Paul und Margrit damit fertig waren, George richtig zu verarzten.


  Für einen Moment waren beide Parteien still, aber dann hatte sich Mike als erster wieder gefangen. „Diese Kinder werden von uns nur zu vernünftigen Erwachsenen erzogen“, säuselte er wesentlich freundlicher, warf dabei aber Paul einen giftigen Blick zu, da der einfach ausgestiegen war und nun auf ihn zu marschierte. „Seid doch froh, dass diese Gören nicht irgendwo verwahrlosen oder gar verhungern! Der Bund der Spinnen hat sich ihrer erbarmt, hat diese kleinen, unnützen Fresser liebevoll aufgenommen und ...“, Mike schluckte, denn irgendwie hatte er keine Lust auf eine Schlägerei, denn Paul sah nicht gerade schmächtig aus, „... und das wisst ihr ganz genau!“ Er reichte die Peitsche erst einmal an Frank weiter. Dieser hielt sie etwas unsicher. Plötzlich schob Mike sein Kinn energisch vor, auch wenn es ein wenig zitterte, seine Hand tastete dabei zur Pistole, die er in seinem Hosenbund trug. „Ihr könntet diese Rotznasen ja haben, aber ihr wisst doch, was wir dafür verlangen!“


  Paul nickte ziemlich lässig, während er näher kam.


  „Habt ihr bestimmt nicht.“ Mike kicherte ungläubig. „Weiß ich ja, wer sollte schon in diesen Zeiten zu so viel Mehl und Brot und dann auch noch Medikamenten kommen!“


  Auch Paul hatte die Hand, wenn auch unauffällig, am Revolver. Das sah Mike erst jetzt, als dieser dicht vor ihm stoppte.


  „Wir haben alles dabei, Peitschenheini!“ knurrte Paul mit blitzenden Augen.


  „Wie? Äh? Doch nicht wirklich ... oder?“ Mike machte nicht gerade das klügste Gesicht und dann lachte er plötzlich schrill und ungläubig los. Frank fand Pauls Bemerkung offensichtlich auch so saukomisch, dass er in dieses grässliche Lachen mit einfiel. Trude dagegen hatte wieder mal gar nichts kapiert und schaute nur verdutzt von einem zum anderen. Lediglich Jonas blieb ziemlich ruhig, blickte nur abwartend von seinem Jambo auf Paul hinunter.


  Da hörten sie erneut von hinten aus dem Jambuto: „Hier ist alles!“ Margrit hatte indes einen Sack nach dem anderen an die Tür des Lieferraums gestellt. Munk hatte zwar deswegen mehrmals gefaucht, aber es hörte ja keiner auf ihn.


  Jetzt war Mike so neugierig, dass er mit schnellen Schritten, dabei dicht von Paul gefolgt, zum Jambuto hinüber lief. Frank und Trude hatten sich die Kinder gepackt und blieben wartend mit Jonas zurück.


  Kaum, dass Margrit Mike gehört hatte, flitzte sie im Inneren des Wagens zu George zurück. „George“, wisperte sie, „nur gut, dass es hier so dunkel ist.“ Sie zupfte nervös an ihrem Kopftuch herum. „Du musst dich aufrichten, damit sie nicht merken, wie es dir geht!“


  Er setzte sich mit ihrer Hilfe wieder auf die Kiste und ächzte dabei entsetzlich, denn er schien Fieber zu haben. Doch kaum, dass er die Stimmen näher kommen hörte, war er still.


  „Lass mich vor!“ knurrte Paul indes Mike an.


  „Okay, okay“, Mike zucke mit den Schultern, „wenn du unbedingt möchtest!“ Er hatte den riesigen Schatten von George im Halbdunkel des Wagens gesehen.


  Und dann reichte Paul Mike von oben einen Beutel nach dem anderen hinunter. Dieser durchstöberte jeden sorgfältig, in der Annahme, dass man bestimmt irgendetwas vergessen haben musste und schüttelte dabei immer wieder fassungslos den Kopf. Sogar den Zettel, auf dem alles aufgeschrieben war, hatte er gefunden und so konnte er gut vergleichen.


  „Seid wann ist Pommi so großzügig geworden oder was für Reichtümer mögt ihr dafür gegeben haben, dass ihr das alles bekommenen konntet!“ krächzte er beinahe ehrfurchtsvoll, als er endlich mit seiner Suche beim letzten Beutel angekommen war. Doch dann entdeckte er das angebrochene Brot. „Ha“, brüllte er freudevoll, „ihr habt es also doch nicht geschafft! Ein Brot, ein ganzes Brot fehlt! Und dieses zerflederte nehme ich nicht!“ Er warf es einfach auf die Straße.


  „Aber?“ stutzte Paul und sah sich ein wenig hilflos nach Margrit und George um. „Äh ... was nun?“


  „Das kommt nach!“ erklärte George, jedoch hatte seine Stimme dabei ziemlich matt geklungen. Auch war Mike nicht entgangen, dass George, während er die Beutel durchsucht hatte, mehrmals beinahe von der Kiste herunter gerutscht und nach hinten kippt wäre, hätte ihn nicht Margrit, die auch ziemlich bleich aussah, dabei gestützt.


  „Okay!“ erklärte Mike deshalb hämisch grinsend, pfiff Jonas wie einen Hund herbei und griff wieder in den Beutel, in der Hoffnung, noch etwas zu entdecken, was fehlen könnte. „Iiiih ... was ist denn das Ekeliges?“ Seine Hand fuhr aus dem Beutel, an den Fingern klebte ein zum Teil in Papier gewickelter Lutscher. „Bäääh!“ schnaufte Mike und zupfte daran herum. „Das ist vielleicht klebrig! Orbs ... wer hat denn daran herumgenuckelt?“


  „Ach, das war nur Owor ... äh ... ich!“ gestand Margrit ein und konnte sich dabei ein kleines Grinsen nicht verkneifen.


  „Mächtig viel Spucke!“ Mike verzog das Gesicht, während er mit spitzen Fingern weiter daran herumzupfte und dann warf er den Lutscher ebenfalls auf die Straße. „Nein, dafür bekommt ihr die Kinder nicht wieder!“


  „Aber sicher doch!“ brüllte George mit letzter Kraft.


  „Dann komm doch her! Komm, schlag dich mit mir!“ Mike trippelte nun ziemlich albern umher und boxte dabei in die Luft. „Los, los, schlag dich!“


  „Aber fair ist das nicht Chef!“ wandte Jonas ein, während er sich einige der Beutel ergriff. „Du hast doch fast alles erhalten, manches sogar doppelt und dreifach!“


  „Okay, bringt mir das Brot nach“, erklärte Mike begütigend und griff sich die übrigen Beutel, „doch auch erst dann sollt ihr die Kinder bekommen!“


  „Ich will aber gesunde Kinder!“ rief ihm Margrit hinterher. „Keine Schläge mit der Peitsche!“


  Mike wandte sich nach ihr um, lief aber trotzdem dabei rückwärts weiter. „Okay, aber dann bekomme ich dafür noch einmal die gleiche Menge an Gütern ... iiiihh ... was klebt denn plötzlich an meiner Sohle? Scheiße, scheiße, scheiße, ich bin auf den verdammten Lutscher getreten! Jonas, zupf ihn mir ab!“


  „Jawohl, Chef!“


  „Das mit der neuen Fuhre an Gütern kann Mike doch nicht im Ernst gemeint haben, oder?“ wandte sich Paul in leiser Tonlage an Margrit und George.


  „Doch, das ist sein vollster Ernst, ich kenne Mike wesentlich länger als du“, keuchte George und blickte dabei wieder auf seine Hand. Die Wundsekrete suppten bereits durch den Verband.


  „Dieses Schwein!“ knurrte Paul. „Soll ich ihn erschießen? Ich könnte ihn von hier aus noch treffen!“


  „Willst du einen Bandenkrieg?“ George versuchte, die Hand in eine andere Lage zu bringen, in der Hoffnung, dass sich die Schmerzen dadurch besser ertragen ließen. „Außerdem sind die Kinder doch bei Frank und Trude!“


  Schon hörten sie Tobias und Julchen tief enttäuscht weinen, da sie in Mikes Jambo bugsiert wurden, und danach den Motor aufbrausen und dann waren alle auf und davon.


  Leise schnaufend legte sich George in einer Ecke des Jambutos zum Schlafen nieder, während auch Paul los fuhr.


  „Ach, es ist ja alles so traurig!“ stöhnte George und eine Träne lief ihm die Wange hinab. „Zum Beispiel Gesine, ich habe sehr an ihr gehangen, und auch Erkan war ein guter Freund von mir, beide sind nun für immer verloren und“, er schluckte, „nicht einmal deine Kinder konnten wir retten. Mann, was wir armen Menschlein auch tun, es scheint alles vergeblich zu sein!“


  „Nein“, Margrit versuchte, den Klos in ihrem Hals hinunter zu schlucken, „das darfst du so nicht sehen, George! Wir haben gestern und auch heute versucht etwas zu tun und gewiss dabei auch irgend etwas verändert, selbst wenn wir noch nicht sehen können, was es gewesen ist!“


  Kapitel 7


  


  Ach, war das schön, in einem richtigen Bett statt nur auf einem Strohsack auf dem Boden zu schlafen. Elfriede Schramm kuschelte sich auf die andere Seite. Ein völlig anderes Gefühl auch mit diesem wunderbaren Kissen im Nacken und einer Zudecke mit richtigen Gänsefedern. Und wie herrlich doch Sprungfedern quietschen konnten, so etwas hatten ihre alten Ohren schon lange nicht mehr gehört. Und es roch hier überall so sauber und frisch! Elfriede bohrte bei diesem Gedanken ihre spitze Nase ins Kopfkissen, um den Duft noch besser inhalieren zu können. Schon allein für dieses völlig neue Lebensgefühl hatte sich die bereits zwei Tage währende Flucht gelohnt. Elfriede warf sich wieder auf den Rücken und starrte zur Decke. Sie schmunzelte. Es war gut, dass sie die ganze Zeit die Sterbenskranke markiert hatte, so waren die Spinnen schließlich immer leichtsinniger geworden und hatten die Tür der kleinen Kammer, in welcher Elfriede immer mit Julchen und Tobias hocken musste, vergessen abzuschließen. Als fast alle Mitglieder der Spinnen wegen der großen Kohlernte die unterirdischen Gänge verlassen hatten, war sie in einem günstigen Augenblick über einen kleinen Gang durch die Küche und dann ins Freie entschlüpft. Einen Tag vorher hatte sie einen Plan von Würzburg und Umgebung nebst Pistole heimlich dem immer etwas verschlafenen Walter entwendet und ihre wenigen Habseligkeiten in den Rucksack gepackt. Wären Julchen und Tobias nicht weggelaufen, hätte sie sich das ja noch überlegt, aber so ging das einfach nicht anders. Wäre ja noch gelachter, wenn die olle Muttsch ihre Enkel mutterseelenallein durch die Welt herumturnen lassen würde! Es war klar, dass die beiden Kleinen auf der Suche nach Margrit waren und die wiederum sollte bei diesem Händler sein.


  Muttsch runzelte die Stirn und schaute weiterhin zur Decke. Hoffentlich holte sie noch die Kinder ein! Wo konnten sie nur hin sein? Sie hatte die beiden trotz stundenlangem Suchen nicht gefunden. Ob wohl Mike mit seinen Freunden ebenfalls auf der Suche nach den Kindern gewesen war? Kinderarbeit konnte heutzutage sehr wichtig sein. Da die außerirdischen Eroberer auch die Möglichkeiten der Energieversorgung drastisch reduziert hatten, war Kohle inzwischen zu einem der wichtigsten Handelsgüter für die Menschen geworden und Kinder konnten selbst durch kleinste Schächte kriechen, die schnell angelegt waren. Ein paar Tränen krochen nun Muttchens faltige Wangen hinab. Die armen Kleinen, wenn nun Mike sie bereits gefangen und längst wieder nach Hause geschleppt hatte! Ach, sie wollte jetzt nicht daran denken. Mit dem recht gut gezeichneten Plan bewaffnet, würde sie sich für den Fall, dass sich sowohl die Kinder als auch Margrit nicht mehr auffinden lassen würden, dann eben bei Pommi Auskünfte holen.


  Zwar war es in diesem netten, kleinen Zimmer noch ziemlich finster, aber das Tageslicht schimmerte schon ein wenig durch die Gardinen. Leise ächzend streckte Elfriede ihre dürren Beine unter der kuscheligen Bettdecke aus. So komisch es sich auch anhörte, einen Vorteil hatte Elfriede der Aufenthalt bei den Spinnen doch gebracht. Da sie wegen der Näharbeiten nicht mehr so viel hatte laufen müssen, war die Entzündung in ihrem Kniegelenk endlich abgeheilt. Ansonsten war es tagaus, tagein immer schrecklich bei den Spinnen gewesen. Alles Leute ohne Herz! Wahrscheinlich war auch Munk deswegen weggelaufen und hatte sich nie mehr angefunden! Was der wohl gerade machte? Muttchen schniefte schon wieder bei diesem Gedanken. Das arme, alte Katerchen! Dem war das Jagen von Mäusen zuletzt immer schwerer gefallen. Bestimmt schlich der kleine Kerl gerade halb verhungert durch diese kalte Welt. Muttchen lehnte sich bei all diesen schrecklichen Gedanken aus dem Bett, um in ihrem Rucksack nach einem Taschentuch zu suchen.


  Du lieber Himmel, war doch alles anstrengend gewesen, erst per Fuß Richtung Würzburg zu laufen. Gott sei Dank hatte sie dann mitten in der Stadt an einem der Schuppen ein noch ziemlich gut erhaltenes Rad lehnen sehen. Damit war sie ganz leicht durch die Stadt gesaust bis zu den letzten Häusern der Randbezirke hin, doch dann hatte der Vorderreifen plötzlich einen Platten gehabt. Die Fahrradpumpe fehlte und sie war zu müde gewesen, um noch weiter zu Fuß zu Pommi zu laufen.


  Erst hatte sie in verschiedenen Schuppen und Garagen dieser leer stehenden Häuser nach einer Luftpumpe gesucht, leider vergeblich! Es war außerdem zunehmend dunkler geworden und das letzte, sehr hübsche Haus einfach zu einladend für ein kleines Schläfchen.


  Nanu? Elfriede horchte auf. Draußen im Garten waren plötzlich Schritte zu hören! Wer oder was konnte das sein? Etwa die Kinder? Ihr Herz pochte. Etwas mühselig kam Elfriede aus dem Bett, warf sich ihre Jacke über die Schultern, denn hier war es kalt und nun schlich sie zum Fenster. So eine Frechheit! Sie hätte eben das Rad doch besser verstecken sollen, denn dort unten im Schatten eines Baumes machte sich gerade ein riesiger Kerl an ihrem Rad zu schaffen. Er hatte das seinige, was wohl einen schlimmeren Defekt hatte, einfach hingeschmissen und versuchte nun, mit einer Luftpumpe, die er von seinem Rad genommen hatte, den Reifen von Elfriedes Rad aufzupumpen.


  Gut, dass Elfriede angekleidet geschlafen hatte, so brauchte sie sich nicht erst lange anzuziehen, konnte schnell die Stufen nach unten hinab eilen. Sie war so wütend, dass sie erstaunlich schnell durch den Garten und dann um die Ecke des Hauses flitzte.


  „Erwischt!“ brüllte sie auch schon und weder die Hand, welche die Taschenlampe aufblitzen ließ, noch ihre andere, welche die Pistole hielt, zitterte. Das änderte sich dafür umso mehr, als sich der riesige Kerl zu ihr herum drehte. Langsam, sehr langsam hob er nun die mächtigen Arme. Muttsch gewahrte erst jetzt den spitz nach oben zulaufenden Helm. Dessen glasähnliches Material im vorderen Teil spiegelte zwar mächtig, aber man konnte sehr gut das typische Zeichen oberhalb der Stirn erkennen, ein Auge in einem pyramidenähnlichen Gebilde.


  „Du ... du bist, äh ... also ein ... hm ... Jisk?“ ächzte Muttchen zu Tode erschrocken.


  Der Riese nickte genauso langsam, wie er zuvor die Arme erhoben hatte.


  


  #


  


  „He Margrit, ich gehe sofort wieder! Willst du nicht endlich mal ein bisschen in die Sonne kommen? Oder scheust du den Schnee?“


  Paul stellte wie stets das Essen auf den Boden, etwa einen halben Meter entfernt von dem Holzverhau der kleinen Höhle, die einstmals ein Abstellraum für Motorräder gewesen war und sich daher direkt neben den Garagen der fünf Jambos und drei Jambutos befand. Er hauchte kurz in die klammen Hände und dann verstaute er die Fäuste einfach in den Manteltaschen und wartete auf eine Antwort. Schon seit etwa vierzehn Tagen hatte er Margrit nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dampf kringelte unter dem Deckel des Suppentopfs hervor und schlängelte sich in die kalte Winterluft hinauf. Schnee schmolz in wenigen Minuten rings um den Topf herum. Seit die Hajeps sich so intensiv um die Natur kümmerten, gab es manchmal im Winter wieder richtigen Schnee.


  „Ach Paul, na klar finde ich Schnee schön“, hörte er Margrit endlich hinter dem Holzverhau. „Ich finde es so lieb von George und dir, dass ihr mir abwechselnd das Essen bringt und mich auch sonst so gut versorgt! Aber ich habe wirklich Angst, wenn ich ins Freie laufe, dass mich dann Hajeps von oben sehen könnten. Weißt du, sie suchen mich in Wahrheit immer noch ...“, sie machte eine kleine Pause um Atem zu holen.


  Paul kicherte genervt, denn er wusste, diese hysterische Angst war inzwischen bei Margrit zu einer fixen Idee geworden. Außerdem erzählte sie ständig irgendwelche Märchen. Na ja, die Einsamkeit und dann hatte sie wohl auch einige schreckliche Dinge erlebt. Aber ob sich diese Marotten wohl irgendwann legen würden?


  „Und sie können sehr schnell sein“, schwatzte Margrit indes aufgeregt einfach weiter. „Da bleibe ich lieber in diesem Versteck! Nachts gehe ich ja schon spazieren. Ich finde es nur blöd, dass mich niemand von euch besuchen darf. Es ist schrecklich, so isoliert zu sein. Wenn ich nicht Munk bei mir hätte, ich glaube, ich würde mit der Zeit durchdrehen.


  Paul hörte Margrit schnäuzen, also weinte sie wohl wieder.


  „Ach komm, Margrit“, rief er verärgert, „schon wieder wirst du undankbar. Sei doch froh, dass dich die Maden mit deiner fürchterlichen Krankheit ...“


  „Aber ich bin doch gar nicht krank“, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll, “und Munk auch nicht. Da fällt mir ein, willst du ihm nicht mal über den Rücken streicheln? Du wirst überrascht sein, denn ...“


  „Iiih gitt!“ fiel er ihr ins Wort. „Überraschungen bei dem interessieren mich nicht die Bohne!“ Paul schüttelte sich vor Ekel, da er dabei an das kahle, fette Tier dachte. „Außerdem weißt du ja, dass ich das nicht darf, weil der Kater genauso unter Quarantäne steht wie du.“


  „Ja, ich weiß, das arme Tier!“ Und schon wieder hörte Paul Margrit schnäuzen.


  „Margrit!“ knurrte er. „Du kannst einem aber auch Schuldgefühle einreden! Die Maden hätten dich doch auch verstoßen können, stattdessen durften wir dir dieses schöne Zimmer mit Ofen hier im Freien herrichten. Es ist erstaunlich, dass der Rat derart milde war und George und ich sogar weiterhin bei den Maden bleiben durften, obwohl wir bereits Kontakt mit dir gehabt hatten. So und nun Tschüß, denn ich habe auch Hunger und die Suppe wird kalt.“


  „Ach komm!“ Paul sah nun, wie Margrits Hand durchs Loch vom Verhau zu ihm herüber hangelte und er machte einen entsetzten Satz vor ihr zurück, obwohl sie ihn nicht erreichen konnte. Aber die Hand sah gar nicht mal so schlimm aus, hatte wieder eine helle, leicht bronzene Hautfarbe und war sehr schön gepflegt – na ja, sie hatten Margrit auch immer Seife und Wasser zum Waschen gebracht! Nichts pellte sich mehr an diesen schönen, langen Fingern.


  „Nanu? Trägst ja Nagellack?“ rief er verdutzt.


  Margrit kicherte so aufgeregt wie ein junges Mädchen. „Ja klar, hat mir Renate gebracht. Es ist ihrer! Bekommt sie gleich wieder. Ich hab ihr so Leid getan, weißt du! Wie findest du diese langen Nägel? Knallrot aber schick, was?“ Und schon kicherte sie wieder los.


  Paul seufzte. Margrit war eben inzwischen mit ihren Nerven am Ende. Wer vertrug schon so eine Isolierzelle! Aber sexy sah diese Hand schon aus, das musste er zugeben.


  „Übrigens, ich hatte erst gar keine Fingernägel“, plapperte sie einfach weiter. „Die sind mir nämlich auch alle ausgefallen, genau wie die Zähne und nun ...“


  „Ja, weiß ich!“ unterbrach er sie gereizt. „Ich habe Hunger, Margrit!“


  „He? Willst du mir nicht mal über den Kopf streicheln? Du wirst überrascht sein!“


  Meine Güte, warum sollte er erst den ekelhaften Kater und dann sogar Margrits Glatze tätscheln? Komisch, auf was für Ideen Margrit immer kam! Deshalb wendete er sich tief in Gedanken wortlos und gesenkten Hauptes um und stapfte zurück durch den dichten Schnee.


  „Du, Paul?“ hörte er sie schon wieder.


  Er fuhr zusammen. „Ja?“ murrte er.


  „Bringst du mir das nächste Mal einen Spiegel mit?“


  „Ja!“ fauchte er. Mann, knurrte ihm vielleicht der Magen.


  Kapitel 8


  


  „Wie geht es Ihrer Hand, George?“ Günther Arendt lehnte sich gemütlich in dem weichen Stuhl zurück, nachdem er, wie jeden Monatsanfang, die obligatorischen Besprechungen erledigt und mit den Anführern der Maden alles Wichtige erörtert und neue Pläne für die kommenden Wochen geschmiedet hatte. Wie immer hatte man ihm für diesen Anlass das beste Sitzmöbel zur Verfügung gestellt.


  „Ein wenig besser, Herr Präsident.“ George betrachtete dabei seine Hand, welche er vor sich auf den Tisch gelegt hatte und die noch immer einen dicken Verband trug. Eberhardt, der sich heute als Kellner zur Verfügung gestellt hatte, goss dem Präsidenten etwas von dem kostbaren Wein nach, den man bei Pommi hatte ergattern können. Er grinste George freundlich zu, denn jeder hier in den unterirdischen Gängen wusste darüber Bescheid, was George, Martin, Paul und Margrit alles Schreckliches hatten durchmachen müssen.


  „Nur ein wenig?“ Günther Arendt zog mit bedenklicher Miene die dünnen Brauen hoch. „Es sind immerhin drei Wochen vergangen, seit Ihnen damals ...!“ Er brach ab und sein Blick ruhte nun auf Martin, der ihm gegenüber am hübsch geschmückten Tisch saß.


  „Das stimmt!“ Martin räusperte sich, da er den Wein ein wenig schnell hinunter gekippt hatte. „Jedoch war das ein glatter Durchschuss und ...“


  „Sie wollen damit hoffentlich nicht andeuten, dass George nie mehr wehrtüchtig sein wird?“ fiel ihm Günther Arendt aufgeregt ins Wort.


  „Na ja, nicht direkt!“ Martin räusperte sich noch einmal.


  „Und was sagt der Arzt dazu?“ Die kleinen, flinken Augen des Präsidenten wanderten nun zu Detlef, der wirklich einer der fähigsten Ärzte der Untergrundorganisationen war und damals auch zu Pauls Genesung beigetragen hatte. Ihn hatte Günther Arendt heute ausnahmsweise bei diesem Gespräch dabei haben wollen.


  „Wir wissen es nicht“, sagte Detlef sehr nachdenklich mit ernster Miene. „Die Munitionen der außerirdischen Waffen besteht aus völlig anderen Materialen als wir sie kennen. Selbst die scheinbar harmlosesten Pülverchen können noch Wochen, nachdem sie uns berührt haben, verheerende Auswirkungen haben. Daher müssen wir erst einmal abwarten.“


  „Können Sie denn die Hand gar nicht mehr bewegen, George?“ wandte dich der Präsident wieder an George.


  „Na“, George zögerte, „ich hab es schon versucht, aber sie ist immer noch sehr dick geschwollen!“


  „Nun, zur Not können wir George ja auch umschulen als ... na, uns wird dann schon etwas einfallen!“ warf Generaloberst Reidel ein, der wie die weiteren vier Generäle der umliegenden Organisationen ebenfalls an dem runden Tisch saß. Er mühte sich, George dabei ein zuversichtliches Gesicht zu zeigen.


  „Aber so eine steife Hand wäre schon ein mächtiges Handicap! Und wie geht es nun Margrit?“ Günther Arendt setzte eine besorgte Miene auf. „Ich meine, lebt sie überhaupt noch? Seit Ihrem letzten Anruf habe ich nichts mehr von ihr gehört und ...“


  „Sie steht unter Quarantäne!“ Martin stupste dabei Paul in die Seite, der schon begehrliche Blicke auf die Weinflasche warf, da er sein Glas ebenfalls geleert hatte. „He, du hast ihr doch immer das Essen und neue Kleidung gebracht!“


  „Und George auch“, setzte Paul hinzu, wollte nach der Weinflasche greifen, aber Eberhardt war schneller und brachte die erst einmal vor ihm in Sicherheit.


  „Wo liegt denn die Kranke eigentlich, wenn sie nicht hier in den unterirdischen Räumen sein durfte?“ Günther Arendt und die fünf Generäle schauten die beiden neugierig an.


  „Liegt?“ wiederholten Paul und George verwundert fast wie aus einem Munde.


  „Wieso, habe ich da etwas Falsches gesagt?“ fragte Günther Arendt einfach zurück.


  „Nun, sie war und ist immer noch sehr munter und ...“


  „Das war nur wegen der Ansteckungsgefahr!“ verteidigte sich Martin aufgeregt. „Und eigentlich hätten auch Paul und George hier unten nicht leben dürfen!“


  „Aber die beiden scheinen mir gar nicht infiziert?“ Günther Arendt musterte George und Paul abwechselnd von oben bis unten.


  „Richtig!“ warf der Arzt ungefragt ein. „Ich habe die zwei in den ersten Wochen jeden Tag untersucht, weder Haut noch Zähne wiesen irgendwelche sonderbaren Reaktionen auf.“


  „Und Margrit?“ fragte Günther Arendt. „Haben Sie die auch untersucht?“


  Der junge Arzt räusperte sich ein wenig verlegen. „Nein, ich fürchtete das Risiko ... äh ... die Ansteckungsgefahr!“


  „Und wenn diese Krankheit nun ansteckend gewesen und Frau Schramm einfach hier herunter gekommen wäre“, Günther Arendts Augen funkelten bei diesem Gedanken lauernd, „was dann?“


  „Frau Schramm befindet sich in sicherem Gewahrsam!“ tönte es nun von allen Seiten.


  „Im Klartext, sie ist regelrecht eingesperrt?“


  Alles nickte. „Wir haben einen Zaun um ihre Unterkunft gezogen, damit sie spazieren gehen kann, aber weder sie noch ihr Kater kommen da rüber“, bemerkte Martin.


  „Wie grausam!“ Günther Arendt lachte nervös. „Nun ja, es ging wohl auch nicht anders!“ setzte er rasch hinzu. „Aber gerade Frau Schramms Erlebnisse interessieren mich und meine Generäle“, er schaute sich dabei Bestätigung suchend zu beiden Seiten nach seinen Männern um, „ganz besonders! Denn es ist schon recht ungewöhnlich, dass Hajeps mit Menschen reden statt sie zu töten!“ Der Präsident nippte wieder an seinem Glas und stelle es auf den Tisch zurück. „Es sind keine Fälle bekannt, bei denen auch nur einer die Begegnung mit Jimaros überlebt hätte, es sei denn, Menschen arbeiteten für sie! Darum war mein letztes Telefongespräch mit Frau Schramm nicht ganz uninteressant. Ich habe sie ein wenig ausgefragt. Alles, was sie mir über die Hajeps berichtet hatte, ist inzwischen in Computern gespeichert worden. Wir wissen nun endlich, wie der Feind aussieht, wie er sich gibt, was er denken und vielleicht fühlen könnte. Wir kennen die neuesten außerirdischen Waffen und die kleineren Flugschiffe wurden inzwischen nachgezeichnet, der hajeptische Vokabelschatz erweitert. Ich würde mich nun gerne persönlich mit ihr unterhalten. Darum wünsche ich, dass sich jetzt einer von Ihnen“, er warf dabei Paul und George einen festen Blick zu, „zu Frau Schramms Unterkunft begibt und sie auffordert, ihren Verschlag zu verlassen und hier herunter zu kommen!“


  „Ich glaube, das wird sie nicht tun!“ brachten George und Paul fast gleichzeitig hervor.


  „Aber sie kann auch hinter ihrem Bretterverhau recht gut zuhören und antworten“, setzte George noch hinzu.


  „Mein lieber George, ich will sie mit eigenen Augen sehen!“ verlangte der Präsident recht energisch.


  „Öh ... hm ... nun.“ Die beiden Männer sahen einander fragend an. „Tja, dann müssen Sie wohl warten, bis es dunkel wird!“ sagte Paul sehr leise.


  „Denn sie ... äh ... sie hat ein wenig Angst wegen der Hajeps!“ mühte sich nun auch George Margrits komisches Verhalten zu entschuldigen.


  „Wie bitte?“ empörte sich der Ministerpräsident. „So viel Zeit habe ich nicht! Sorgen Sie dafür, dass die Frau ihre Höhle verlässt und zwar umgehend!“


  Und während der Ministerpräsident mit Martin und dessen Leuten, die inzwischen hinzu gekommen waren, ein anderes aktuelles Gesprächsthema anschnitt, warfen Paul und George einander verstohlene Blicke zu, dabei hilflos mit den Schultern zuckend.


  „Nein, du gehst!“ sagte Paul schließlich. „Ich war heute schon zweimal dran!“


  George ging leicht hinkend zur Tür.


  „Mann, kann der vielleicht den Leidenden machen!“ wisperte Paul missmutig Renate zu, die gerade eine herrlich angerichtete Platte mit verschieden belegten Broten auf dem Tisch platzierte. Diese nickte und grinste.


  


  #


  


  „Margrit, nun los! Mann, bist du stur! Gib dir endlich einen Ruck!“ knurrte George verdrießlich. „Du kannst nicht ewig da drinnen hocken. Wir wollen endlich wissen, wie es dir geht!“


  „Ach, ihr spurt doch nur, weil das unser Präsident von euch verlangt hat, denn heute ist der erste, da habt ihr eure Besprechungen! Nee, deshalb riskiere ich doch nicht mein Leben!“ Margrit kicherte schon wieder sehr nervös.


  „So ein Blödsinn, du riskierst doch nichts, nur weil du mal kurz ins Freie hopst!“ Er krauste die Stirn. Schade, dass der herrliche Schnee schon wieder fast weg war! Verdammt, wie konnte man Margrit nur heraus locken? Zwanzig Minuten hatte ihm der Präsident dafür gegeben und die waren bald um.


  „Munk hat sich wohl das Pfötchen verstaucht oder ist es sogar ein Bänderriss wie bei dir?“ hörte er zu seiner Überraschung Margrit plötzlich sehr nachdenklich vor sich hin schwatzen. „Ach, der kleine Kerl klettert und flitzt ja auch in letzter Zeit wie wild herum, sage ich dir!“


  „Mach deine Kate auf, dann werde ich mir die Pfote ansehen“, schlug George geistesgegenwärtig vor.


  „Hast du denn gar keine Angst, dich doch noch anzustecken?“ hörte er sie.


  „Nein!“ erwiderte er wie immer heroisch.


  Sekunden später vernahm er hinter dem Verschlag ein Rumpeln und dann war die provisorisch gezimmerte Tür auf.


  „Aber kriege keinen zu großen Schreck, ja?“ tönte ihre Stimme leise aus der Höhle. Margrit hatte ziemlich besorgt geklungen.


  „Wieso? Etwa wegen der Pfote?“ hakte er irgendwie genervt nach.


  „Ach Quatsch“, gluckste sie unsicher, „natürlich wegen ...“, sie schluckte, „... mir!“


  Georges Herz pochte nun doch, denn gar zu gruselig hatte er Margrits letztes Erscheinungsbild noch in Erinnerung.


  „Warum sollte ich mich denn vor dir erschrecken!“ sagte er trotzdem leichthin, als er an der Türschwelle stand.


  „Na ja, weil ...“, und wieder brach sie ab, diesmal um tief Atem zu holen. „Weißt du, es hat sich nämlich einiges an mir verändert!“ setzte sie möglichst sanft hinzu.


  „Na und?“ Er gab seiner Stimme einen noch festeren Klang. Margrit konnte doch nicht schlimmer aussehen als damals, oder? Er duckte sich, schaute doch ein bisschen beklommen zur Tür hinein, aber da war kaum etwas zu sehen bei der Finsternis drinnen, denn er war ziemlich geblendet vom Tageslicht.


  „Ich glaube, ich kehre dir lieber erst einmal den Rücken zu“, hörte er es entschlossen aus dem Inneren der Höhle.


  Irgendwie war ihm jetzt doch mulmig. Sein Magen rumpelte, als er den Fuß über die Schwelle setzte. Er würde diesen entsetzlichen Anblick schon aushalten, das nahm er sich fest vor. Trotzdem schlich er sehr vorsichtig tiefer in die Höhle.


  Es war darin mit einem Mal sehr still geworden. Er hörte lediglich Margrits aufgeregtes Keuchen, als er näher kam und er musste sich immer wieder ducken, um sich nicht den Kopf zu stoßen. War es hier vielleicht finster! Aber nein, da hinten glomm ja Licht! Allmählich gewöhnten sich seine Augen daran. Direkt vor der kleinen Nachttischlampe, welche Margrit auf eine Kiste gestellt hatte, sah er sie stehen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und hielt dabei Munk unter dem einen Arm. Dessen plüschige Fellspitze schlenkerte ziemlich unruhig hin und her.


  „Weißt du“, sagte Margrit leise und ihre Finger fuhren dabei durch ihr zum Teil kurzes und auch etwas längeres Haar, um es sich aus der Stirn zu streichen, „du brauchst dich nicht zu fürchten, denn ansonsten sind Munk und ich die geblieben, die wir immer waren!“


  Er schluckte verwirrt. Was hatte das zu bedeuten? Dann wendete sie sich zu ihm um und lächelte ein wenig scheu zu ihm empor. George keuchte, er schaute auf diese vollen Lippen, sah die herrlichen, weißen Zähne, welche sich inzwischen mehr oder weniger vollständig aus Margrits jungem, festen Gaumen geschoben hatten und dann blickte er in diese großen, von dichten Wimpern überschatteten Augen und musste sich plötzlich an einem der Balken, die hier die Decke der Höhle stützten, festhalten. Margrits Gesicht besaß nicht eine einzige Falte, auch der Hals, die Schultern, von denen gerade ein Träger des alten Kittels herunter gerutscht war, schienen plötzlich glatt und völlig makellos zu sein. Wenn er nicht gewusst hätte, dass er die ganze Zeit mit Margrit gesprochen hatte, hätte er sie nicht mehr wieder erkannt oder sie für deren etwa zwanzig, höchstens fünfundzwanzigjährige Tochter gehalten.


  „Nein ... d ... das ist nicht möglich!“ stammelte er völlig durcheinander, ließ den Pfosten endlich los und taumelte nach rückwärts.


  „He George?“ ächzte sie erschrocken. „Geooorge, du ... du siehst ja plötzlich so blass aus!“ Schnell ließ sie den empört fauchenden Munk auf den Boden gleiten, strich ihm einmal über das glänzende Fell und dann sprang sie zu George, hielt ihn fest. „Nur nicht hinfallen George, nur nicht aufregen!“ Sie legte ihm ihre weiche Hand auf seine Brust. „Dein Herz, es jagt ja wie verrückt! Ich hatte dich aber gewarnt George!“ setzte sie schnell zur Entschuldigung hinzu und beleckte sich aufgeregt die Lippen


  „Ja, aber ...“, schnaufte er, blickte versehentlich in den Ausschnitt des hässlichen Kittels und entdeckte dort die Ansätze zweier runder, fester Brüste und schon jagte sein Herz noch schneller.


  „Oh nein, George!“ keuchte sie deshalb voller Sorge. „Geht es dir etwa nicht gut? Willst du dich hinlegen? Sag doch endlich irgendetwas!“


  „Na gut! Äh ... wer? Öööh ... Mann, Mann!“ ächzte er ziemlich hirnrissig vor sich hin. „Verdammt .... wer erwartet denn schon so etwas?“


  „Was? Magst du mich denn nicht mehr, so wie ich jetzt bin?“ wisperte sie tief enttäuscht und drückte dabei ihre heiße Wange zärtlich und fest gegen die seinige.


  Kapitel 9


  


  Munk war schwer empört. Er fauchte nach allen Seiten. Was war denn plötzlich los? Der nach Parfüm stinkende Zweibeiner hatte ihm zwar endlich die Pfote verarztet, und die tat ihm jetzt auch nicht mehr weh, Munk aber dann wild lachend auf den Arm genommen und war mit ihm und mit Frauchen in diese unterirdischen Gänge gehumpelt.


  Dort hatte er Munk einfach auf den Tisch gesetzt und nun starrten ihn alle schon eine ganzes Weilchen an, zeigten fassungslos immer wieder auf ihn, schüttelten dabei die Köpfe und dazu machten sie noch etwas, was Munk schon immer bei den Zweibeinern nicht begreifen konnte: Sie redeten und redeten und redeten und das Schlimme war, sie ließen Munk nicht mehr vom Tisch hinunter.


  „Also, es ist wirklich nicht zu fassen, dass diese Katze tatsächlich zwanzig Jahre alt sein soll!“ Günther Arendt schüttelte schon wieder sein spärlich behaartes Haupt. „Nein, mein lieber George, da wollen Sie mir wohl einen Bären beziehungsweise eine Katze, hähä, aufbinden, denn dieses Tier ist höchstens zwei Jahre alt!“


  „Sehr richtig“, bestätigte auch Generaloberst Reidel und warf sich dabei in die mächtige Brust, „seht doch, das Tier hat ein kurzes Plüschfell und die Zähnchen sind auch noch nicht alle heraus gekommen! Es ist ein Jungtier, ganz klar!“


  Die übrigen Generäle Günther Arendts nickten dazu bestätigend, auch Detlef. Als erfahrener Arzt mochte er auch nicht an derlei Wunder glauben.


  Nur Martin schwieg, grinste verstohlen, da er Munks sonderbare rosa und schwarz gescheckte Haut noch recht gut in Erinnerung hatte und dieselbe verrückte Fellzeichnung an diesem Tier wieder erkannt hatte. „Aber für ein Jungtier ist dieser Kater ganz schön dick!“ bemerkte er vorsichtig.


  „Finden Sie?“ Günther Arendt betrachtete Munks Speckfalten etwas gründlicher. „Das ist doch bestimmt nur aufgeplustertes Fell!“ Seine Hand näherte sich Munks Bauch um nachzufühlen und schon bekam er die frisch gewachsenen Krallen zu spüren.


  „Huch?“ kreischte er verärgert und entsetzt. „Ganz schön biestig, dieses ...“


  „Jungtier ... ja!“ meldete sich nun auch General von Haiden, der Anführer der Untergrundbewegung der Maden. „Denn auch Babykatzen können sehr wohl fett sein. Es gibt ... äh ... gab früher auch fette Kinder, na und?“


  „Das ist keine Babykatze, höchstens eine Jungkatze!“ verbesserte ihn Detlef recht energisch. „Denn dafür ist dieser Kater viel zu groß!“


  Munk fauchte indes nicht mehr. Jetzt wollte er sogar nicht mehr hinunter vom Tisch, denn er hatte gerade Günther Arendts Teller entdeckt, weil Eberhardt nicht gewagt hatte, das Leberwurstbrot des Chefs auch noch vom Tisch zu nehmen und woanders hinzustellen, wie sie das bereits mit der herrlich angerichteten Platte und dem übrigen Geschirr getan hatten.


  „Und das mit den Zähnen geht auch klar“, meldete sich Margrit ungefragt dazwischen. „Die drücken sich nämlich nur in genau der gleichen Reihenfolge durch Munks Zahnfleisch wie sie ausgefallen sind! Denn so ist das auch bei mir, weil ...“


  Mit einem Schlag brach der ganze Salon in verdutztes Lachen aus. Als sich alles einigermaßen beruhigt hatte, mühte sich der Präsident wieder, in ernstem Ton mit Margrit zu sprechen, aber er kicherte dabei immer noch ein bisschen.


  „Meine liebe ... äh ... wie heißen doch gleich?“ Er wartete nicht ab, bis sie etwas sagte. „Na egal. Sie sind zwar sehr jung“, er musterte dabei Margrits hübsches Gesicht und dann ihre Figur mit einem unverhohlenen Blick, „aber aus dem Alter eines zahnenden Kleinkindes dürften Sie wohl hinaus sein!“ Dabei blieb sein Blick unmissverständlich an ihren Brüsten, die sich unter dem Kittel andeuteten, haften. Das Lachen, das ihm im Halse saß, verließ ihn schon wieder leise glucksend und Margrit zupfte ihre Weste, in welche sie vorhin wegen der Kälte draußen geschlüpft war, darüber.


  Günther Arendt errötete etwas, denn ihm war es irgendwie peinlich, dass er diese junge Frau in seinem Gedächtnis nicht so recht einordnen konnte, obwohl sie ihm wegen der lebhaften Augen irgendwie bekannt vorkam.


  „Aber ich bin es doch, Margrit! Margrit Schramm!“ rief Margrit verwundert und dann blickte sie sich freundlich nach allen Seiten um. „Erkennt mich denn hier niemand wieder?“ setzte sie reichlich enttäuscht hinzu.


  Für einen Moment herrschte völlige Stille im kleinen unterirdischen Salon, bis auf Munks Schmatzen, der sich begeistert über Günther Arendts Leberwurst hergemacht hatte. Alles schien wie gelähmt. Lediglich die zwei Leibwächter hinten neben der Theke, die wie immer anwesend waren, wankten ein wenig unruhig mit ihren waffenstarrenden Körpern vor und zurück. Diejenigen, welche heute mit dem Bedienen und mit dem Küchendienst dran waren, gaben ebenfalls keinen Mucks von sich. Kein Topf schepperte in der Küche, kein Geschirr klapperte mehr und es gab niemanden, welcher sie in diesen Sekunden nicht anstarrte. Alle hatten dabei die Augen aufgerissen, am meisten Martin, denn der glotzte Margrit mit weit geöffnetem Mund an. Er war auch der erste, der etwas sagte, nämlich immer wieder denselben Satz: „Das ist ja nicht zu fassen ... es ist nicht zu fassen ... es ist ja nicht zu ...“


  „Und das ist meine Margrit!“ übertönte ihn Paul und seine Stimme klang ein bisschen stolz. „Ich hab es ja schon immer gewusst, dass sie es zu was bringen wird!“


  Munk ließ sich währenddessen nicht dabei stören, das ziemlich große Lebewurstbrot Günther Arendts in aller Ruhe zu verspeisen. Darum hörte man wohl auch vom Tisch immer wieder dieses leise, zufriedene Rülpsen.


  „Äh, wie? Sie sind ... Margrit?“ keuchte der Präsident endlich und schluckte, aber dann lachte er plötzlich wild meckernd los. Er war der Einzige, der lachte, die anderen schauten ihm stumm dabei zu. Die Generäle wechselten verdutzte Blicke und Eberhardt war die kostbare Weinflasche leise klackend in den uralten Gummibaum gefallen - glücklicherweise war nicht mehr viel Wein drin und der Baum recht stabil.


  „Junge Dame, das ist zwar ein drolliger Scherz“, erklärte der Präsident keuchend, „aber leider ist mir heute nicht nach Witzen zumute! Wie heißen Sie also wirklich? “


  Inzwischen schämte sich Munk doch ein bisschen, denn endlich hatte er begriffen, weshalb man ihn auf diesen Tisch gesetzt und wild herum geredet hatte. Natürlich nur, um ihm diese Sache mit dem Brot und der Leberwurst klar zu machen. Er schnurrte jetzt laut vor sich hin, da er auch noch drei Streifchen leckerer Käserinde auf dem Teller entdeckt hatte.


  „Aber ich bin nun mal Margrit! Auch wenn ich vielleicht nicht so aussehe! “ wisperte Margrit leise und traurig, weil sie nicht mehr erkannt wurde.


  „Ach, das lässt sich doch ganz einfach klären!“ versuchte Detlef, ganz Arzt, zu helfen. „Sollte die junge Frau tatsächlich unsere Margrit sein, dann müsste das mit dem unregelmäßigen Wachstum der neuen Zähne stimmen!“


  „Mein lieber Detlef, da haben Sie durchaus Recht!“ schnaufte Günther Arendt aufgeregt und lockerte dabei den Kragen seines Hemdes. „Margrit oder wer Sie auch immer sind ...“


  „Ich bin aber nicht wer auch immer!“ unterbrach sie ihn schmollend.


  „Also, es tut mir Leid, aber Sie müssen nun für uns alle ihr hübsches Mäulchen, äh, ihren Mund meine ich natürlich, öffnen! Nur zum Beweis“, setzte Günter Arendt hastig hinzu und hob dabei hilflos die schmalen Schultern.


  Wie peinlich, Margrit errötete, aber dann öffnete sie doch ihre Lippen. Der erste, der sofort hinein schaute, war natürlich der Arzt. „Donnerwetter, es stimmt!“ keuchte er und wandte sich dabei nach den anderen um. „Das ist eine ... eine Sensation!“ Detlef rollte fasziniert mit den Augen. „Ich ... ich sehe überall neue Zähne, die sich durch den Gaumen schieben, Zähne, die in diesem Alter nachwachsen! So etwas Verrücktes hat es noch nie gegeben! Das müssen wir überall in den Untergrundorganisationen erzählen. Das ist bahnbrechend, das sollten die Menschen wissen!“


  „Sehr richtig!“ meldete sich Generaloberst Reidel, ebenfalls erregt. Er war von seinem Stuhl aufgesprungen. „Dieses Mittel müssen wir uns sofort aneignen.“


  „Jawohl!“ brüllte auch General von Haiden und schon jubelte der ganze Salon.


  „Ihr habt Recht! Das darf der Menschheit nicht vorenthalten werden, was es auch immer ist.“ Der Arzt war so laut geworden, dass er trotz des Lärms zu hören gewesen war. Margrit hatte sofort wieder den Mund geschlossen, denn diese plötzliche Hysterie machte ihr irgendwie Angst. Mit großen Augen blickte sie nach allen Seiten und schob sich schließlich etwas dichter an George, Paul und Martin heran.


  „Aber, von wo können wir überhaupt solch ein Mittel bekommen?“ gab Renate, die hinter der Theke stand, ebenso laut zu bedenken. Gleichzeitig kamen die Leute aus der Küche neugierig herbei gelaufen, um Margrit anzustarren.


  „Zuerst sollte man diese junge Fr ... äh, unsere Margrit ein wenig genauer untersuchen“, schlug Detlef jetzt vor, „unseren Wissenschaftlern vorführen. Wir haben ja Gott sein Dank noch ein paar, die ...“


  „Nein“, fiel ihm George mit wild blitzenden Augen ins Wort. „Margrit überall herum reichen wie ein Versuchstier, das fehlte noch! Dann sind wir ja nicht viel besser als Hajeps!“


  „Sehr krass ausgedrückt zwar, aber ihr müsst zugeben, irgendwie hat George Recht!“ unterstützte ihn Martin, weil er einige Augen in der wilden Menge zornig hatte aufblitzen sehen. „Margrit ist ein Mensch wie wir! Sie gehört zu uns! So dürfen wir sie nicht behandeln!“


  Trotz dieser Worte war hier und da noch ein Murren zu hören und manch eine Faust reckte sich George entgegen. Aber schließlich beruhigten sie sich doch.


  Kapitel 10


  


  „Und wodurch ist diese Verjüngung ausgelöst worden?“ grübelte Günther Arendt. „Und wieso ist auch dieser Kater ...“, Günther Arendts Blick wanderte nun zu Munk, der gerade das zweite Stückchen Käserinde mit großem Behagen aufknabbern wollte. „Mein Wurstbrot ist ja weg!“ ächzte Günther Arendt verdutzt und dann nahm er blitzartig dem tief enttäuschten Munk den Teller weg. „Fürchterliche Katze!“ brummte er und reichte den Teller an Eberhardt weiter.


  Munk blinzelte Günther Arendt deshalb ziemlich verdrießlich an, aber dann stellte der Kater fest, dass er eigentlich schon ziemlich vollgefressen war. Er machte deshalb ein paar leichte gymnastische Übungen auf dem Tisch, um die Verdauung anzuregen.


  „Nun, ich nehme an, dass diese Verjüngung durch den Schaum geschah!“ beantwortete Margrit indes die Frage des Präsidenten. „Es muss wohl eine Art Medikament darin enthalten gewesen sein!“


  „Ja, so stelle ich mir das auch vor!“ der Arzt nickte dazu mehrmals und die Generäle ruckelten unruhig auf ihren Stühlen herum.


  „Merkwürdig, sehr merkwürdig“, stöhnte Günther Arendt, „und dieser Schaum drang dann wohl von den Poren aus in die Blutbahn von Frau Schramm ein?“ Günther Arendt rieb sich sehr nachdenklich das spitze Kinn und Munk streckte und reckte sich indes weiter hingebungsvoll auf dem Tisch. „Und wiederum über die Blutbahnen wanderte das Medikament dann wohl in die größeren Organe und von diesen wiederum ...“, Günter Arendt brach ab, denn ein kleiner Pupser entfuhr während einer besonders gründlichen Dehnübung Munks Plüschhintern, den er genau in Günther Arendts Richtung gehalten hatte. „Bäääh!“ kreischte der Präsident. „Kann hier nicht endlich mal einer diese ekelhafte Katze vom Tisch entfernen?“ Und er hielt sich die Nase zu.


  Margrit gehorchte sofort und griff sich das verdutzte Tier. „Ja, so muss es gewesen sein, das Medikament wanderte bis in die Sehnen, Knochen und in das Gehirn!“ bestätigte sie dabei. „Eigentlich habe ich die ganze Zeit gespürt, dass es in meinem Körper wie verrückt arbeitet! Ich hielt es für eine innere Unruhe! Irgendwie nur für Angst!“ Einige Sekunden lang wirbelten Munks Pfoten hilflos in der Luft. Er war deshalb wirklich sehr empört! Aber er fauchte nicht, denn nachdem er so viel gegessen hatte, war ihm das zu anstrengend und dann setzte ihn Margrit einfach auf ihre Schulter. „Die Haut juckt danach plötzlich sonderbar. Dann beginnt sie sich zu pellen und sämtliche Haare fallen aus!“ erklärte sie einfach weiter.


  „Und danach ist alles einfach neu nachgewachsen!“ jubelte der Arzt und ein lautes, aufgeregtes Raunen ging dabei wieder durch den Salon. „Allerdings in unterschiedlichem Tempo!“ fügte er noch hinzu.


  Günther Arendt schüttelte wieder fassungslos den Kopf. Vergeblich streckte er dabei seine Hand mit dem leeren Weinglas nach hinten aus, denn Eberhardt füllte nichts mehr nach, der war soeben verschwunden, um die große Neuigkeit von Margrits Verjüngung unter den Maden zu verbreiten.


  „Darf ich vielleicht noch etwas hinzufügen?“ rang sich der Arzt endlich wieder zu ein paar vernünftigen Worten durch und es trat wieder Stille ein.


  „Nur zu, nur zu!“ Günther Arendt betrachtete stirnrunzelnd sein leeres Glas.


  „Die Zellen dieser jungen Frau, also Frau Schramms, wurden wohl durch dieses Mittel nicht nur von Schadstoffen gereinigt. Sie wurden dadurch auch wieder dazu angeregt, sich genau so häufig, wie bei einem jungen Geschöpf zu teilen!“


  „Könnte sein. Hat der Hajep vielleicht irgendetwas während dieser Prozedur erklärt?“ fragte der Präsident Margrit weiter aus.


  „Ja, er sagte, dass er mich wieder gesund machen würde!“


  „Gesund?“ wiederholte der Arzt irritiert. „Waren sie denn krank?“


  „Nein, ich fühlte mich eigentlich nicht krank, aber zuerst untersuchte er mich mit einem komischen Gerät!“


  „Wer er?“ hakte jetzt auch Günther Arendt gründlicher nach.


  „Na, Owortep!“


  „Schon wieder dieser komische Name!“ nörgelte der Präsident. „Margrit, so kann ich sie wohl wieder nennen, ich bin nach unserem Telefongespräch die hajeptischen Vokabeln durchgegangen. Es gibt kein einzelnes Tep in dieser Sprache. Allerdings kennen wir noch nicht alle Worte unseres Feindes. Hingegen ist uns aber das Wort Lotep schon recht bekannt. Es bedeutet Verstand. Was Owor heißt, ist allerdings noch im Unklaren. Die Hajeps pflegen einander Worte mit großer Bedeutung als Namen zu geben. Könnte dieser Hajep vielleicht Oworlotep geheißen haben?“


  „Ja!“ rief Margrit verwundert und mit leuchtenden Augen aus. „Genau so war sein Name! Oworlotep, richtig! Und jetzt weiß ich auch, was er mit wieder gesund machen sagen wollte. Er beherrschte nämlich unsere Sprache noch nicht korrekt, lernte sie aber während dieser kurzen Zeit, in der wir miteinander redeten, unwahrscheinlich schnell. Er meinte damit ganz gewiss: Ich will dich wieder jung machen! Ja, das war es!“ Sie lachte plötzlich dankbar und hell auf. Es war ein so heiteres, freies Jungmädchenlachen, dass es allen Umstehenden schwer fiel, nicht in dieses ungestüme Lachen mit einzufallen. Munk mochte Lachen von Zweibeinern ohnehin und darum kuschelte er sich noch dichter an Margrits heiße Wange und schnurrte aus tiefster Brust.


  „Es wäre wirklich schön, wenn alle Menschen so jung werden oder bleiben könnten!“ murmelte Paul verstohlen und seine Hand fuhr dabei über die kleine Glatze, die er bereits am Hinterkopf hatte und viele nickten ihm dabei zu.


  „Das ist im Augenblick nicht unser größtes Problem!“ knurrte Günther Arendt nun etwas ungehalten. „Ich habe anderes vor!“


  „Owortep – äh – Oworlotep muss wohl eine sehr geachtete Person unter den Hajeps sein!“ warf jetzt George übergangslos und zutiefst in Gedanken ein. „Denn das Wort Lotep hat bei den Außerirdischen einen besonders hohen Stellenwert, genau wie die Worte Feuer und Mut!“


  „Da fällt mir zu diesem Oworlotep noch etwas ein!“ schmetterte Günther Arendt einfach dazwischen. „Wie alt haben Sie diesen Hajep geschätzt oder hat er Ihnen gar sein Alter verraten? “


  „Nein, darüber haben wir nie gesprochen, aber ich schätze ihn so“, Margrit zog nachdenklich ihre dichten, schönen Brauen zusammen, „auf zwanzig, fünfundzwanzig Jahre! Er war blutjung und ...“


  „Aha“, unterbrach er sie, „und wie alt waren Ihrer Meinung nach die übrigen Hajeps, die Ihnen später unbehelmt begegneten?“ Er war so tief in Gedanken, dass er schon wieder sein leeres Glas reflexmäßig nach hinten reichte, um es sich von Eberhardt füllen zu lassen, aber der war noch immer nicht da und so schüttelte er wieder nur verwirrt den Kopf.


  „Na, sie waren alle so zwanzig, höchstens fünfundzwanzig!“ verriet ihm Margrit, kraulte dabei Munk am Kinn und der schloss voller Behagen die schrägen Augen.


  „Und Oworlotep hatte Sie also mit diesem Schaum aus einer länglichen Flasche besprüht?“


  „Nein, das Ding war eher rund, fast wie ein Ball! Es war an seinem Gürtel befestigt.“


  „Aha, also tragen Hajeps dieses Verjüngungsmittel grundsätzlich mit sich herum!“ folgerte Günther Arendt.


  „Könnte sein“, Margrit ließ Munk auf ihren Arm hinab klettern, „denn sie haben davon sogar Ersatzflaschen mit, eine davon hatte Oworlotep nämlich zuvor verloren.“ Margrit warf dabei einen Blick auf den Kater, der nun auf ihrem Arm saß und wieder zufrieden schnurrte. „Munk spielt doch so gerne mit Bällen!“ erklärte Margrit entschuldigend.


  „Donnerwetter, allmählich verdichtet sich bei mir die Auffassung, dass es keine Greise unter den Hajeps geben kann!“ erklärte Günther Arendt jetzt und ein lautes Raunen erfüllte schon wieder den Salon, in den immer mehr Guerillas nachdrängten. Der Präsident stellte endlich sein leeres Glas vor sich auf den Tisch. „Die Gerüchte, welche wir Menschen uns all die Jahre seit unserer Unterwerfung erzählt haben, scheinen also zu stimmen“, stellte Günther Arendt beinahe feierlich fest. „Sämtliche Außerirdische befinden sich in dem Alter von etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren.“


  Inzwischen hatte das aufregende Thema überall seine Runden gemacht und jeder hatte jedem seine Meinung dazu mitzuteilen. Ein ziemlich unregelmäßiges Stimmengesumm mit lauten Zurufen erfüllte den Salon.


  „Und das ist nicht der einzige Vorzug, den sie uns gegenüber haben“, fuhr Günther Arendt trotzdem weiter fort. „Wie ich von Martin gehört habe - wissen Sie George, Martin erzählte mir kürzlich von ihrem tollen Erlebnis mit dieser feurigen hajeptischen Soldatin, dieser Jimaro!“ Er zwinkerte dabei amüsiert George zu, doch dieser erblasste.


  „Was, wirklich?“ riefen die Generäle neugierig aus, die recht nahe beim Präsidenten saßen und ihn somit trotz des Gesprächlärms verstanden. „Wie das?“


  „Tja, man kann es kaum glauben! Also, demnach sollen Hajeps von vollkommener Schönheit sein!“ Wieder grinste Günther Arendt dabei George zu, doch der wich dessen Blick aus. Die Generäle hingegen waren immer noch ganz Ohr, zeigten sich sehr interessiert, um noch mehr darüber zu erfahren.


  Während Günther Arendt ihnen alles haarklein erzählte und dabei immer wieder mit dem Finger nach George wies, knurrte der Martin zornig an. „Du hast ihm also diese Geschichte erzählt, ohne mich zu fragen?“


  Dieser nickte zunächst betreten, dann aber wurde er ärgerlich. „Ja, und?“ fauchte er. „Margrit erzählt ihm doch auch alles!“


  „Margrit konnte nicht anders, da sie so schrecklich aussah und auch viel mit uns zusammen erlebt hat. Hinzu kam noch die schreckliche Entführung von Erkan und Gesine, aber mein Erlebnis“, er tippte sich dabei an die Brust, „habe ich nur ganz alleine erlebt und ...“


  „Zum Donnerwetter, hab dich doch nicht so zimperlich, George!“ brüllte jetzt Martin ungehalten. „Denk doch mal selber nach! Was kann dieser Hajepa denn schon Schlimmes dadurch passieren?“


  „Sehr richtig“, mischte sich auch Günther Arendt ein, der wohl noch die letzten Worte aufgeschnappt hatte. „George beruhigen Sie sich, ihre Hände zittern ja richtig. Wir Menschen müssen uns wehren, endlich diese entsetzlichen Eroberer loswerden und dazu sollte uns jedes Mittel recht sein. George, Sie sollen und müssen mich daher über jede Neuigkeit, die Sie oder jemand anders von ihnen mit Außerirdischen erleben, informieren. Martin hat also richtig gehandelt.“ Er brach ab und wechselte dann schnell mit seinen Generälen wieder zu einem anderen, wohl recht wichtigem Thema über.


  „Ich bin trotzdem Georges Meinung!“ knurrte auch Paul Martin an. „Wie konntest du nur! Ich traue unserem Präsidenten nämlich nicht über den Weg!“


  „Ja, du“, wehrte sich Martin, und wedelte dabei grinsend mit beiden Händen, „du und dein sprichwörtliches Bauchgefühl! Du hast doch gar keins. Na ja, vielleicht, wenn es dabei um etwas zu Fressen geht!“ Er grinste breit. „Du kannst mir doch nicht großspurig erzählen, ob man unserem Präsidenten trauen kann oder nicht! Was glaubst du wohl, wie viele Jahre ich den bereits kenne!“


  „Nur ruhig!“ Margrit stellte sich beschwichtigend zwischen die Streithähne. „Habt ja beide irgendwie Recht, okay?“


  Günther Arendt half ihr unbewusst dabei, indem er mit seinem Schlüsselbund mehrmals kräftig auf den Tisch schlug, um somit zur allseitigen Ruhe zu gemahnen. Das schien tatsächlich zu helfen.


  „Im Augenblick ist mir allerdings wichtig zu wissen, dass die Hajeps von diesem Medikament ziemlich abhängig zu sein scheinen. Detlef, was sagen sie als Arzt dazu?“


  „Nun, das denke ich schon. Wenn sich Hajeps schlecht fühlen, werden sie wohl dieses Medikament zur Auffrischung ihrer Zellen nutzen. Aber immer wird es ihnen nicht helfen. Zum Beispiel bei ansteckenden Krankheiten und ähnlichem. Auch vor Gewalteinwirkungen aller Art auf ihre Körper wird ihnen dieses Mittel nicht helfen. Sie können an Verletzungen genau so sterben wie wir, denn es dauert wohl ein Weilchen, bis alles wieder nach- beziehungsweise zuwächst, das sieht man schon an Margrits Zähnen! Aber sie werden sich zumindest besser fühlen, wenn sie diesen Stoff wieder einmal genommen haben. Dabei scheint die Ration, die in diesem Schaum enthalten ist, so eingestellt zu sein, dass man nie jünger werden kann als“, er betrachtete dabei Margrit wieder sehr gründlich, „zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre.“


  Wieder erhob sich von allen Seiten ein lebhaftes Stimmengeraune.


  „Die richtige Dosierung wusste Oworlotep wohl auch nicht so genau“, bemerkte Margrit aufgeregt, “und deswegen hatte er mich zuvor so gründlich untersucht.“


  „Was er auch für Gründe gehabt haben sollte, klar ist, dass der, wer stets jung sein darf, wohl auch robuster ist!“ sagte der Arzt.


  „Sehr richtig, mein lieber Detlef“, bestätigte der Präsident, „unser außerirdischer Feind dürfte in Wirklichkeit wohl ein geradezu biblisches Alter ha ...“


  „Ganz gewiss sogar ein weit höheres als dieses sogenannte biblische Alter!“ verbesserte ihn der Arzt und in seinen Augen funkelte es schwärmerisch. „Es muss ein schönes Leben sein, wenn man nicht daran denken muss, irgendwann einmal zu verwelken und schließlich daran zu sterben.“


  „Wir können ja bei Frau Schramm beobachten, ob sie ohne die ständige Zufuhr dieses Mittels rasch wieder altert“, schlug General von Haiden vor, „oder ob so eine Auffrischung möglicherweise lange anhält.“


  „Das sollte für uns im Augenblick keinesfalls das Wichtigste sein.“ Der Präsident machte wieder eine fast feierliche Pause, ehe er weiter sprach. „Viel wichtiger ist die Tatsache, dass die Hajeps, die in diesem Teil Deutschlands ansässig sind, wohl ihre Meinung über die Menschen radikal geändert haben müssen, da sie momentan niemanden mehr etwas zu Leide tun.“ Der Präsident lehnte sich wieder bequem in seinem Stuhl zurück und alles schwieg. „Mein lieber Martin, Paul, George und Margrit, es scheint inzwischen kein Ausnahmefall mehr zu sein, die Begegnung mit Hajeps zu überleben. Ähnliche Fälle, wie Sie die erlebten, sind bereits bekannt geworden. Für die tragische Entführung ihrer treuen Freunde jedoch konnten wir bisher leider keine vernünftige Erklärung finden, denn ...“


  „Doch“, Margrit hob angespannt den Finger, ähnlich einem Schulmädchen, „Oworlotep sprach von Genen, von einer neuen Generation!“


  Kapitel 11


  


  „Waaas?“ Günther Arendt wurde aschgrau im Gesicht. „Das hört sich ja fast so an, als ob die Hajeps nur deswegen ein männliches und ein weibliches Exemplar unserer Spezies nach Zarakuma entführt hätten, um ...“, er hielt mitten im Satz inne, reichte, ohne sich umzuschauen, wieder reflexmäßig sein leeres Weinglas nach hinten. Diesmal stand Eberhardt bereits hinter ihm und goss ihm schwungvoll nach. Aber da hatte Günther Arendt sein Glas wieder zurück gezogen, in der Annahme, nochmals denselben Fehler zu machen. „... um mit uns Menschen neue Geschöpfe zu züchten!“ erklärte er dabei weiter.


  „Verdammt!“ ächzte Eberhardt leise hinter ihm und betrachtete die kleine, rote Pfütze, die nun auf dem schönen Teppich zu sehen war.


  „Dergleichen dürfen wir nicht mehr zulassen!“ hörte man Günther Arendt weiter. „Sind wir denn Tiere? Was haben sie bereits schon alles mit uns gemacht! So darf das nicht mehr weitergehen! Das ist empörend, sage ich euch, wirklich empörend!“


  Die Generäle nickten ihm aufgebracht zu und ein lautes Gemurmel von allen Seiten erfüllte wieder den kleinen Salon. Wütende Ausrufe wurden schließlich laut, noch mehr Fäuste wurden hochgereckt. Und immer wieder hörte man dazwischen: „Jawohl, Recht hat er, der Günther! Er ist ein echter Anführer, wir sollten endlich etwas gegen die Hajeps tun! Das dürfen wir uns nicht länger gefallen lassen!“


  Munk war deshalb wieder auf die Schulter von Margrit geklettert, denn ihm war klar geworden, dass die Zweibeiner ihn gewiss mit diesem Lärm auf den Nachbartisch dort hinten aufmerksam machen wollten, wo netterweise eine große, einladende Platte mit weiteren kleinen, verschieden belegten Stullchen und Brötchen abgestellt worden war. Zwar war einiges davon bereits weggefuttert, aber es war durchaus noch etliches vorhanden, was recht interessant roch. Munks neue stattliche Schnurrhaare vibrierten deshalb in diese Richtung.


  Der Präsident breitete indes wieder die Arme zu allen Seiten beschwichtigend aus. „ Ruhe, Ruhe!“ brüllte er. „Ich habe eine Idee. Da Margrit der bisher einzige Mensch zu sein scheint, an welchem die Hajeps irgendwie länger Gefallen gefunden haben, schlage ich vor, wir schicken sie mit irgendeiner triftigen Begründung nach Zarakuma. Oworlotep scheint dort eine mächtige Person zu sein. Er wird sich freuen, wenn sie freiwillig zu ihm kommt.“


  „Nein“, wisperte Margrit fassungslos, „das werde ich gewiss nicht tun! Da hätte ich es mir ja gleich sparen können wegzulaufen! Außerdem, was soll ich da? Indem ich dort bin, kann ich ja doch nicht die Menschheit retten! Was soll uns das helfen? “


  „Sehr viel! Niemand von uns weiß nämlich, wie es innerhalb Zarakumas aussieht. Wo zum Beispiel sind die wichtigsten Gebäude?“ Er breitete dabei schon wieder die Arme aus. „Wo trifft sich Scolo, der hohe Rat der Hajeps?“ Er ruderte scheinbar orientierungslos mit den Armen in der Luft herum. „Wer ist Agol? In welchem der vielen prächtigen Gebäude hält er sich auf? Wo haben die Hajeps ihre Flug- und Raumhäfen, wo ihre Waffen stationiert? Wo leben die Soldaten, wo die Zivilbevölkerung und, und, und ...“


  „Und später soll ich dann vielleicht irgendwelche Warnanlagen ausschalten, Soldaten und Kommandeure becircen?“


  „Guter Vorschlag, Margrit, und das mit dem Becircen müsste doch eigentlich ganz gut klappen, so, wie Sie jetzt aussehen!“ Günther Arendt fletschte Margrit mit seinem breiten Grinsen freundlich an.


  „Und euch nachts die Tore öffnen, damit ihr sämtliche Bewohner Zarakumas im Schlaf abmurksen könnt?“


  „Abmurksen! Lustiger Ausdruck dafür! Aber warum nicht? Genau! Sie hat es erfasst!“


  Margrit fand, dass sein Lachen diesmal wirklich sehr dem Meckern eines Ziegenbockes glich.


  Eberhardt wollte seinen Chef ein wenig beruhigen und stellte sich an seine Seite, damit dieser ihn sehen konnte und dann füllte er ihm endlich den Wein nach. Günther Arendts komisches Lachen erstarb deshalb auch sofort. Er nickte Eberhardt dankend zu und dieser errötete ein wenig.


  „Nein, das werde ich natürlich nicht tun!“ fauchte Margrit indes erbost.


  Da erhob sich solch ein wütender Lärm im ganzen Salon, dass nicht nur George, sondern auch Paul und Martin Angst bekamen, Margrit würde auf der Stelle von den Guerillas zerrissen. Instinktiv gruppierten sie sich um Margrit herum.


  Schließlich trat George hervor. „Natürlich hat sie das so nicht gemeint!“ brüllte er einfach dazwischen und breitete, wie vorhin Günther Arendt, die Arme aus. Tatsächlich wurde es ein wenig ruhiger. „Aber wenn man so viel Schlimmes wie Margrit erleben musste“, erklärte er daher in etwas gedämpfterer Tonlage, „dann ist man noch nicht einmal in Gedanken fähig sich vorzustellen, zu den Hajeps zurück zu kehren. Außerdem, was verlangt ihr da?“ Er warf dabei Günther Arendt und seinen Generälen einen scharfen Blick zu. „Wäre denn von uns auch nur einer fähig, sein Leben für alle zu opfern?“ Er schaute sich nun im ganzen Saal herausfordernd nach allen Seiten um. „Wer möchte Margrit dabei begleiten? Hajeps tun ja anscheinend den Menschen nichts mehr, also du ... oder du?“ Er wies mit dem Finger auf einige in der Menge, die betreten vor ihm die Augen niederschlugen oder rasch zur Seite blickten „Naaah? Wer will auch so ein kleines Versuchstierchen für die Wissenschaftler Zarakumas spielen, um uns irgendwann einmal in dieses außerirdische Wohngebiet hinein zu lassen? Wer möchte denn gemeinsam mit Margrit die schrecklichsten Qualen erleiden, wenn die Sache nicht geklappt hat? Mann, ist das hier vielleicht eine Drängelei!“ spöttelte er weiter und schaute sich dabei nach allen Seiten um. Eisige Stille herrschte inzwischen im ganzen Salon.


  „Okay!“ beschwichtigte endlich Günther Arendt. „Margrit mag ja wirklich noch von allem sehr geschockt und erschöpft sein, reden wir also heute darüber nicht mehr! Warten wir einen Monat ab und dann werden wir noch einmal darauf zu sprechen kommen, denn den Hajeps muss endlich das Handwerk gelegt werden!“


  „Jaaauu!“ schrie da die Meute wie auf Kommando begeistert durch den ganzen Salon.


  Als Günther Arendt wieder alle zur Ruhe gebracht hatte, klärte er wie an jedem Ersten noch einige wichtige formelle Dinge, die auf dem Plan gestanden hatten. Dann hielt er wie immer eine kurze Schlussrede, in welcher er den Kampfgeist und das Durchhaltevermögen der Maden lobend hervor hob und dann verließen sie alle nacheinander den Salon.


  Endlich ... endlich weniger Zweibeiner! Gedanklich befand sich Munk bereits mit allen vier Pfoten auf der köstlichen Platte. Die Frage war nur, wie er von hier aus diese Vorstellung am besten verwirklichen konnte! Er tänzelte nun ein wenig nervös auf Margrits Schulter herum, denn er traute seiner frisch gewonnenen jugendlichen Kraft noch nicht so recht.


  Zuletzt blieben Martin, Paul und George übrig. „Mach dir keine Sorgen, Margrit“, erklärte Martin und streichelte dabei Margrit beruhigend über den Kopf und Munk fauchte dazu, denn das machte den Kater irgendwie nervös, wo er von dieser Schulter aus den Riesensatz bis zum nächsten Tisch wagen wollte. „Den nächsten Monat hat Günther das bestimmt alles wieder vergessen. Was glaubst du, was der schon alles gequatscht hat. Im Grunde können wir ja doch nichts gegen Hajeps tun. Wir haben noch immer keine vernünftigen Waffen. Aber für dich hat die Begegnung mit den Hajeps bei allem Leid wenigstens etwas Gutes gehabt, denn du siehst einfach toll aus!“


  „Danke Martin!“ Margrit errötete ein wenig. „Aber hoffentlich werden mich Muttsch und die Kinder wieder erkennen, wenn ich sie morgen besuche.“


  „Du willst sie schon morgen besuchen?“


  Margrit nickte. „Haben die Spinnen sich daran gehalten, Muttsch und die Kinder nicht mehr zu schlagen?“


  „Das haben sie wohl aber ... kriege jetzt bitte keinen Schreck!“


  „Bitte nicht noch eine Hiobsbotschaft!“ ächzte Margrit erschrocken.


  „Nein, allzu schlimm ist das ja nicht! Deine Mutter lebt nur nicht mehr bei den Spinnen. Sie ist damals weggelaufen, um die Kinder zu suchen. Niemand hat sie seit dem wiedergesehen.“


  „Du lieber Himmel, das ist ja entsetzlich!“ Margrits Herz krampfte sich zusammen. „Und sie war doch so krank und schwach! Die Kinder sind jetzt ganz allein? Meine Güte, warum hat mir das denn keiner gesagt?“


  „Wir wollten dich nicht aufregen, Margrit“, mischte sich nun auch Paul mit verschämter Miene ein. „Weißt du, du hattest doch bereits so viel Schlimmes erlebt und da dachten wir, dass es so erst einmal besser für dich wäre.“


  „Ich muss die Kinder endlich von dort wegholen, koste es, was es wolle!“ Margrit drehte sich voller Nervosität einmal um sich selbst und Munk schaute verdutzt. Nun hatte er sich endlich dazu durchgerungen zu springen und sich hierfür schon geduckt, um Schwung zu holen und jetzt stand Margrit wieder ganz anders da. Nie machten Zweibeiner etwas richtig! Nie!


  „Mit Muttsch haben die Kinder“, erklärte Margrit indes weiter, „dieses harte Leben bei den Spinnen ja noch ausgehalten – Munk zapple doch nicht so!“ Sie hielt ihn am Schwanz fest. „Aber jetzt müssen sie endlich von dort weg! Ich muss in die Stadt, wieder etwas sammeln, um ...“


  „Aber Margrit, bist du denn wahnsinnig?“ George drehte sie wieder zu sich herum und Munk machte deshalb große, glückliche Augen. „Das schaffst du nie. Es sind drei Wochen vergangen seit dem ...“


  Munk trippelte wieder auf Margrits Schulter hin und her und duckte sich abermals für den großen, alles entscheidenden Sprung. „Nein, George“, Margrit wendete sich abermals ziemlich abrupt von George ab und Munk knirschte deshalb mit den Zähnen, „ich werde es tun, davon kannst auch du mich nicht mehr abhalten!“


  Aber George drehte Margrit wieder zu sich zurück und Munks Mundwinkel schnellten deshalb nach oben. „So glaube es mir doch. In den drei Wochen ist die Stadt von Plünderern bestimmt längst abgeerntet worden. Pommi und seine Helfer werden sich dabei das Beste geholt haben.“ Natürlich trippelte Munk gleich wieder ein bisschen hin und her. „Ich kann dir dabei nicht helfen, Margrit. Meine Hand und mein Fuß sind noch nicht richtig abgeheilt!“ Und dann duckte sich der Kater für den großen ...


  „Das brauchst du auch nicht, George!“ schniefte Margrit, wendete sich noch schneller herum als bisher und warf dabei auch noch den Kopf in den Nacken - der Kater wäre deshalb beinahe von der Schulter gefallen. „Das schaffe ich schon alleine!“


  „Aber Margrit ... komisch, der Kater wackelt ja plötzlich so seltsam mit dem Kopf?“ stellte George erstaunt fest und streichelte dem über das gesträubte Fell. „Was der wohl hat? Na ja, er wird wohl auch einiges Schreckliche mit Hajeps erlebt haben und das sind wohl die Folgen davon!“


  „Du hast ja so Recht, George!“ seufzte Margrit und hielt den Kater wieder beim Schwanz fest. „Das arme Tier! Wenn Tiere reden könnten, dann würde man vielleicht staunen, mit welchen intelligenten Dingen sie sich in Wahrheit beschäftigen ... he, Günther Arendt kommt ja wieder!“


  „Hole mir nur noch eines dieser leckeren Stullchen, beste Margrit!“ wisperte er ihr etwas verschämt zu. „Waren wirklich zu köstlich!“ Er hatte einen neuen, sauberen Teller in der Hand und wanderte damit an ihr vorbei, schritt auf den kleinen Nebentisch zu. Renate, die gerade abräumen wollte, hielt inne. „Na, doch noch ein Häppchen?“ rief sie Günther Arendt freundlich zu.


  Dieser nickte. „Schmecken zu gut!“ erklärte er.


  „Ich glaube ja auch, dass Tiere Philosophen sind, Margrit!“ begann George indes von neuem. „Trotzdem wollen wir nicht vom Thema abschweifen, denn ich werde dich auf keinen Fall schon wieder durch Würzburg ziehen lassen!“


  „Du bist nicht mein Vater, George … he ... huch? Wo ist denn Munk plötzlich hin?“ Ihre Hand tastete aufgeregt nach der Katze. „Ach, da ist er ja!“ Beide sahen, wie Munk nun über den Boden zum kleinen Tisch jagte.


  Der weibliche Zweibeiner wollte wohl abräumen! Nein, das konnte Munk einfach nicht zulassen. Wirklich, er hatte vom vielen Warten auf einen günstigen Augenblick die Nase voll! Nie konnte man sich auf Zweibeiner verlassen, nie! Wild entschlossen hangelte er sich deshalb an der Tischdecke hoch.


  „Igitt“, kreischte Renate, ergriff sich schnell die große Platte mit den leckeren Häppchen und Günther Arendt hatte sich bereits ein Fischbrötchen auf seinen Teller gepackt und flüchtete damit.


  „Schon wieder diese Fressmaschine!“ schnaufte er fassungslos und warf dabei Margrit einen bitterbösen Blick zu.


  Kaum hatte Margrit den Kater schimpfend und sehr ärgerlich vom Tisch gezupft, schlängelte er sich auch schon wieder frei. Rasch zog sie die Weste aus und warf sie über den verdutzten Munk, der gerade weiter durch den Salon der davon eilenden Renate hinterher flitzen wollte. Erleichtert rettete sich Renate mitsamt Platte endlich in die Küche.


  Margrit machte ein verdutztes Gesicht. Zwar hatte sie den Kater gefangen, aber ein tubenartiger, ziemlich seltsam ausschauender Gegenstand war dabei aus der Innentasche der Weste gewirbelt worden. Günther Arendt erkannte sofort dessen außerirdische Herkunft, stellte den Teller mit dem Fischbrötchen blitzartig auf den nächstbesten Tisch und jagte dem immer noch einher trudelnden Ding hinterher. Margrit war dadurch unkonzentriert und das nutzte der Kater natürlich voll aus und entwischte der Weste.


  „Halt!“ rief Margrit Günther Arendt zu. „Dies ist ein Geschenk von Oworlotep an mich. Das dürfen Sie nicht haben!“


  „Was ich darf und was nicht, hast du mir nicht zu bestimmen, du kleine, freche Göre!“


  Doch Paul war schneller als Günther Arendt gewesen und schon hatte er die sonderbare Tube in der Hand.


  „Danke!“ keuchte Margrit erleichtert.


  „Bitte!“ antwortete Günther Arendt, noch ehe Paul den Mund geöffnet hatte. „Mein liebe Margrit, ich wollte Ihnen ja auch nur behilflich sein!“ Er zwinkerte ihr wohlgefällig zu.


  „Nachträglich kann das jeder sagen!“ knurrte Paul feindlich.


  „Wie reden Sie denn mit mir. Ich bin ihr Präsident!“


  „Schon gut!“ ergab sich Paul etwas leiser.


  „Margrit, was wollen Sie für dieses Ding haben?“ fragte Günther Arendt und rieb sich dabei ziemlich aufgeregt die Finger. „Es sieht mir aus wie ein Medikament. Enthält diese Tube vielleicht sogar den Schaum, der sie so jung gemacht hat?“ Er versuchte dabei, das gierige Flackern in den Augen zu unterdrücken


  „Nein, der war in einem eher rundlichen Behälter.“ Margrit nahm die Tube an sich, die ihr Paul gerade gereicht hatte. „Leider weiß ich nicht, was darin enthalten ist! Womöglich ist es auch eine ... eine Waffe?“ Margrit betrachtete dabei das komische Ding von allen Seiten ziemlich verstört. „Denn Oworlotep sagte mir ... hmmm ... was hatte er mir eigentlich dazu gesagt? Verdammt, mir fällt es nicht ein. Was war das doch?“


  „Sie wollen also etwas behalten, ohne zu wissen, was Sie da eigentlich haben?“ Günther Arendt lachte schon wieder wie ein Ziegenbock.


  „Nun, ich werde es wohl morgen oder vielleicht auch schon heute ausprobieren, denn ich habe Vertrauen zu Oworlotep bekommen!“ Margrit wischte sich dabei eine kleine Träne weg, die ihr wegen der großen Erleichterung gekommen war, denn vielleicht brauchte sie in Würzburg nicht mehr nach neuen Gütern zu suchen.


  „Sie wollen also dieses Ding blind, ohne dass es von uns getestet wurde ...“


  „Margrit, gib es ihm nicht!“ wisperte Paul einfach dazwischen.


  „Ja, sehr richtig, einfach blind! Leider hatte Oworlotep Schwierigkeiten mit unserer Sprache. Außerdem vertraute ich ihm damals nicht und beachtete diese Tube daher kaum!“


  „Das war doch völlig in Ordnung! Denn man kann keinem Hajep trauen!“ zischelte Günther Arendt warnend. „Was glauben Sie, was ich mit Hajeps schon alles erlebt habe. Ich spreche nur nicht darüber! Hat ja keinen Zweck!“


  „Oh, das tut mir Leid, wirklich!“ sagte sie mitleidig. „Aber ich denke, es wird bei allen Völkern immer sone und solche geben“, und sie betrachtete dabei schon wieder sehr nachdenklich die komische Tube. Verdammt, was hatte Oworlotep damals dazu gesagt?


  „Ja, so sind Frauen“, seufzte Günther Arendt und schraubte dabei die Augen in gespielter Verzweiflung nach oben, „derjenige, der sie schön macht, in den verlieben sie sich auch gleich.“


  „Ich bin doch nicht in diesen Oworlotep verliebt!“ ächzte Margrit erschrocken, denn sie stellte sich dabei diese grässlichen roten Augen, die blaue Haut und die zermatschten Hände vor.


  „Das würde ich Ihnen auch nicht geraten haben!“ brummte Günther Arendt erleichtert. „Denn heute tun uns die Hajeps nichts, morgen sind sie schon wieder unsere Feinde! Die Menschheit sollte sich nicht zum Spielball Außerirdischer machen lassen und daher nur ein Ziel kennen: die Hajeps endlich von der Erde zu vertreiben!“


  „Der Meinung bin ich aber auch!“ keuchte Margrit aufgeregt.


  „Darf ich fragen, aus welchem Anlass Sie dieses Ding behalten wollen? “


  Konnte sie ihm das sagen? Margrit nagte an der Unterlippe, denn immerhin waren auch die Spinnen eine Organisation, die Günther Arendt genauso unterstand wie die Maden. „Ich ... ich weiß es noch nicht“, stotterte sie daher. „Herr Präsident, Sie können diese Tube haben, wenn meine Kinder künftig hier bei den Maden leben dürfen!“ schlug sie jetzt einfach vor und ihr Herz pochte.


  „Was!“ schnaubte Günther Arendt wütend. „Sie wissen ganz genau, dass ich noch nie Kinder in dieser Organisation geduldet habe! Verdammt, hier stinkt es ja plötzlich so nach Fisch!“


  Sein Kopf flog herum und nun starrte Günther Arendt direkt in die schrägen, behaglichen Kateraugen Munks, der inzwischen wieder auf Margrits Schulter geklettert war. Abermals gähnte der Kater.


  „Boaaah!“ ächzte Günther Arendt und hielt sich die Nase zu. „Wo ist eigentlich mein Fischbröt ...?“ Er brach ab, denn da war nur noch der leere Teller zu sehen.


  Munk schnurrte, beleckte sich wieder genießerisch die Innenseite seiner Pfote, um sich damit nochmals die Nase und das ganze Fell zu waschen. Manchmal machten Zweibeiner auch was richtig! Wie nett von Günther Arendt, ihm den Teller hinzustellen. Er blinzelte diesem, der jetzt ein ziemlich rotes Gesicht hatte, deshalb noch einmal freundlich zu und dann rollte er sich auf Margrits Schulter zusammen für das Nickerchen, das jetzt dringend dran war.


  Kapitel 12


  


  Elfriede Schramm begoss die Setzeier liebevoll mit heißem Fett, denn sie hasste es, wenn die Oberseite glibberig war. Ob man es wohl riskieren konnte, einfach einen Deckel auf die Pfanne zu legen? Rasch wendete sie sich zur Seite und suchte im Schrank danach, aber schon begann es in der Pfanne heftig zu blubbern, Fett spritzte empor. Also ließ sie es sein, nahm lieber die Eier vom Herd, ehe die unten zu fest werden konnten.


  Elfriede lief in stiller Vorfreude das Wasser im Mund zusammen. Welch ein leckeres Mahl! Sie schnitt noch zwei dicke Scheiben vom Brot ab, das letzte nach den drei Wochen, welche inzwischen vergangen waren. Es wurde Zeit, sich wieder in die Stadt zu begeben, um dort nach neuen Nahrungsmitteln zu suchen, wenngleich dort eine räuberische Horde, die sich rote Schlange nannte, plündernd umher zog. Die Eier der wilden Hühner ließen sich immer sehr schwer finden, da Elfriede altersschwache Augen hatte.


  Elfriede holte die Teller aus dem Schrank. Diese drei Wochen waren eigentlich wie im Fluge vergangen! War eine schöne Zeit gewesen. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie seit dem weder die Kinder noch Margrit wieder gesehen hatte. Irgendwie empfand sie eine gewisse Scheu, nach den Unterkünften der Maden zu suchen, zumal Margrit ihr nicht gerade die besten Dinge über Günther Arendt erzählt und Elfriede deshalb befürchtet hatte, dass man sie wieder zurück zu den Spinnen schicken könnte, sobald sie sich zeigen würde.


  Wie viel besser hatte sie es hier in dieser kleinen Hütte mitten im Wald. Sie spitzte die Ohren, denn sie hörte, wie draußen Holz gehackt wurde. Unwillkürlich musste sie an damals zurückdenken. Ach, war sie in Panik gewesen, kaum dass sie den riesigen Jisken im Garten entdeckt hatte.


  „Erwischt!“ hatte sie auch noch geschrien und dann waren ihr die restlichen Worte buchstäblich im Hals stecken geblieben. Eigentlich war es ja auch eine Frechheit gewesen, sich einfach an ihrem mühsam erkämpften Fahrrad zu schaffen zu machen. Er hatte die muskelbepackten Arme auch sofort erhoben, obwohl die Pistole in ihrer Hand mächtig am Wackeln gewesen war. Und dann hatte er sich zu ihrer Überraschung plötzlich schmerzerfüllt zusammen gekrümmt und war schließlich unter heftigem Stöhnen zu Boden gegangen.


  Zunächst hatte sie völlig verschüchtert gewartet, nicht gewagt sich zu rühren, dies nur für einen mehr oder weniger schlechten Trick gehalten, um sie zu überrumpeln, doch dann hatte sie begriffen: Dieser Außerirdische war wohl von irgend jemandem derart verletzt worden, dass er deshalb ohnmächtig geworden war. Und jetzt meinte sie auch trotz des Dämmerlichtes mehrere dunkele Rinnsale durch den dünnen Stoff seines Hemdes ins Gras sickern zu sehen. Er konnte auf der Flucht vor irgendwelchen Verfolgern sein, sonst hätte er womöglich ihr Rad gar nicht haben wollen.


  Da er also wirklich völlig kampfunfähig war, ergriff sie sich das frisch reparierte Rad, um sich damit an dem Jisken vorbei zu schieben. Aber da packte seine große Hand plötzlich von unten zu. Er hielt das Rad unter Stöhnen einfach an den Speichen fest, aber sie brauchte nicht lange daran zu ziehen, schon verließ ihn die Kraft, die Finger öffneten sich zitternd und erneut überfiel ihn tiefe Ohnmacht.


  Und dann geschah etwas in Elfriede, was sie sich eigentlich bis heute nicht erklären konnte, denn als sie sich ein gutes Stück von ihm entfernt hatte, hörte sie ihn wieder entsetzlich aufstöhnen, und plötzlich wendete sie das Rad und fuhr zu ihm zurück. Wenn auch am ganzen Körper zitternd, entwaffnete sie ihn unter beruhigenden Worten erst einmal, legte alles neben sich ins Gras, um beide Hände für ihn frei zu haben, und dann nahm sie ihm einfach diesen lästigen Helm ab. Das war gut gewesen, denn er holte tief Atem. Zwar erschrak sie über sein fremdartiges Äußeres sehr, denn er hatte überhaupt keine Ohren und auch die Augen schienen recht sonderbar geschnitten zu sein. Er war ein zwar kräftiger, jedoch wohl auch recht alter jiskischer Soldat, denn sein dunkles Gesicht, dessen Farbe sie im Dämmerlicht kaum richtig deuten konnte, schien tiefe Falten zu haben und das lange, zu einem Knoten hochgebundene Haar war an einigen Stellen schon schneeweiß! Seine Augen blickten so flehend zu ihr empor, dass sie keine Hemmungen hatte, sich die Wunde an seiner Schulter genauer zu besehen. Immer wieder redete sie dabei beruhigend auf ihn ein und obwohl er nur wenig verstanden hatte, ließ er es schließlich nicht nur zu, dass sie ihren Schal um seine Schulter wickelte, sie durfte ihm auch hoch helfen.


  Einige Tage lang versorgte Elfriede dann Sungapelke, so hieß der Jisk, in jenem Haus, wo sie ihn gefunden hatte, am Rande Würzburgs. Gott sei Dank hatte er eine robuste Natur und es war nur eine Fleischwunde gewesen. So erholte er sich rasch. Dennoch verließ Elfriede ihn nur, wenn wichtige Besorgungen zu machen waren, oder wenn es darum ging, bei Pommi wieder mal Auskünfte über Margrit und die Kinder einzuholen.


  Eines Tages, als sie nach Hause kam, fand sie sein Bett leer. War er einfach ohne einen Abschiedgruß fort gegangen? Oder hatten ihn seine Verfolger, er fürchtete Jisken und Hajeps gleichermaßen, gefunden und einfach weggeschleppt? Nichts ließ darauf schließen, dass innerhalb des Hauses ein Kampf stattgefunden hätte, denn dass Sungapelke sich kampflos ergab, hatte sie sich trotz seiner Verletzung nicht vorstellen können. Außerdem lagen seine wenigen Waffen wie immer ungenutzt unter dem Bett. Mehrere Decken hatte er darüber gepackt. Wo also konnte er sein?


  Sie ging in die Küche und fand ihn zu ihrer Freude munter am Tisch sitzend vor. Er zerschnitt gerade einige Kartoffeln für die Suppe, leider ohne sie zu vorher schälen, um ihr bei der Küchenarbeit zu helfen. Neben sich auf dem Tisch hatte er wie immer den etwa handgroßen Computer, über welchen er schon die ganze Zeit Elfriedes Sprache zu erlernen versucht hatte. Er winkte sie zu sich heran, damit sie auf den Bildschirm sehen sollte und seine gelben Augen blitzten sie dabei glücklich an. Dort hatte er nämlich folgende Worte für sie zusammengesucht: Tief angelegte Dankbarkeit, praktiziert im Vorhandensein menschlichem Gewühls dein dir gehöriger Sungapelke!


  Damals hatte sie sich viel Mühe geben müssen, um nicht laut loszulachen. Er hatte sich trotzdem sehr erschreckt, weil sie ihm anschließend dafür einen Kuss auf die Wange gegeben hatte. Letztendlich hatte sich dieser kleine Apparat, den er Chasbulak nannte, dann doch als sehr nützlich für sie beide erwiesen. Sungapelke benutzte ihn auch heute noch, wenn es mal mit der Verständigung allzu schwierig zu werden drohte.


  Leise ein Liedchen vor sich hinsummend betrat Elfriede nun das kleine, gemütliche Wohnzimmer.


  Ach, war das schön, die großen Fenster und dahinter die verschneiten Tannen. Ein guter Gedanke, dass sie nach etwa vierzehn Tagen in diesen Wald gezogen waren, denn Sungapelke fühlte sich hier sicherer als in Würzburg. Sein scharfes Auge hatte diese Hütte schon damals von oben entdeckt, als er mit seiner Einheit im Militärflieger unterwegs gewesen war, und er hatte bereits zu jener Zeit gehofft, dieses kleine Häuschen eines Tages unbewohnt vorzufinden.


  Zumindest dieser Wunsch war ihm erfüllt worden. Ganz klar geworden war Elfriede in all den Tagen des gemeinsamen Wohnens zwar noch immer nicht, weshalb eigentlich Sungapelke schon früher auf seinem Heimatplaneten ein politischer Querulant gewesen sein sollte. Sehr nachdenklich stellte sie darum die Teller auf den Tisch, legte das Brettchen für die Pfanne zurecht. Sungapelke war jedenfalls auch auf der Erde der jiskischen Staatsmacht zu regimekritisch gewesen, so dass man ihn zur Strafe dazu verdammt hatte, alt zu werden um schließlich daran zu sterben, was Elfriede kaum glauben konnte! Aber er neigte wohl auch ein wenig dazu, Märchen zu erzählen. Für den Rest seines Lebens hatte man ihn dann nur noch leicht bewaffnet für halsbrecherische Kommandos eingesetzt, die er wegen seines scharfen Verstandes überlebt hatte. Darum war ihm sein letzter, nicht ganz so gefährlicher Auftrag recht willkommen gewesen, hatte er doch gehofft, in einem günstigen Augenblick entrinnen zu können, um endlich auf dieser Erde als Eremit ungestört zu leben. Als Fallschirmspringer war er dann, statt gemeinsam mit den Kameraden den Agol einzukreisen, der sich zusammen mit einer Lumanti hinter einem Molkat verschanzt hatte, einfach davon gelaufen.


  Leider hatte einer der Hajeps auch ihn verfolgt und in den Rücken geschossen. Da er noch weitere schwer bewaffnete Hajeps hatte herannahen sehen, war er mit einem lauten Aufschrei zusammengebrochen und hatte sich tot gestellt. Allerdings hatte er befürchtet, bei lebendigem Leib in Humus verwandelt zu werden, als die Soldaten zu seiner Erleichterung aus unerklärlichem Grund plötzlich wieder zurück gerufen wurden.


  Später hatte er dann ein Fahrrad gefunden, das aber die Luft aus einem Reifen verlor. Er hatte sich jedoch damit trotz seiner Wunde bis zum Rand der Stadt gequält, um endlich in Sicherheit zu sein.


  Elfriede legte noch die zwei Scheiben Brot auf den Tisch und stellte die Pfanne auf das Brett. Als sie sich umwenden wollte, um wieder in die Küche zu laufen, hörte sie, wie Sungapelke die Haustüre öffnete und den Flur betrat. Gut, so brauchte sie ihn nicht mehr herbei zu rufen. Sicher würde er Holz für den Ofen mitbringen. Sie hörte jetzt, wie er den Schnee von den Füßen trampelte und dann seine Schritte durch den Flur.


  Ein wenig klopfte ihr Herz nun doch, als sie mit der Pfanne aus der Küche kam, denn sie wusste inzwischen, dass er Eier sehr gerne aß, obwohl er sich an die neuartige Lumantikost erst hatte gewöhnen müssen.


  Nachdem er die warme Jacke, sie hatte ihm diese aus einer dicken Decke genäht, auf den Haken gehängt hatte, öffnete er die nur leicht angelehnte Wohnzimmertür und schaute blinzelnd zu ihr herein.


  In seinen dichten rosa Wimpern schimmerte noch immer Schnee, den er sich nun verstohlen von der Wange wischte.


  „Minus es sich fühlt!“ brummte er und schüttelte dabei fröstelnd die Schultern.


  Sie hörte ihn genüsslich durch seine drei Nasenlöcher in Richtung gebratener Eier schnüffeln und ihr Herz lachte dabei.


  „Nun, Sunga?“ fragte sie. „Was hast du wieder alles im Wald erlebt?“


  Sonderbarerweise erwiderte er nichts darauf, doch meinte sie, in seinem sonst so ausdrucklosen Gesicht einen Anflug von Sorge gesehen zu haben.


  Sie lächelte ihm daher unsicher zu und er schaute schnell weg, stapfe stumm in die Küche, fegte sich dabei noch schnell mit der freien Hand über die frisch geschorene Glatze, um auch von dort die letzten Schneeflocken hinunter zu wischen. Er hatte sein üppiges, rosafarbenes Haar nach der Sitte der Jisken zu einem eleganten Knoten hochgebunden. Dabei war es so lang, dass es ihm trotzdem bis tief den Nacken fiel.


  Er hob, in Gedanken versunken, nun einige der Metallringe vom Herdloch, stocherte für ein Weilchen traurig in der Glut herum, legte schließlich Holz nach und hielt die verkrüppelten Hände zum Wärmen darüber. Dann verschloss er das brodelnde Feuerloch wieder und tappte zurück ins Wohnzimmer.


  Elfriede blickte fragend in sein kantiges Gesicht und sah, wie seine gelben Augen leuchteten, kaum dass er die Eier entdeckt hatte. Es hatte ein Weilchen bei ihr gedauert, sich an sein recht ungewöhnliches Äußeres zu gewöhnen, denn seine Haut war dunkelgrau oder hatte die eher eine tiefe lila Farbe? Auch heute war sie sich darüber uneins. Sie entschied sich für eine Mischung aus beiden Farbtönen in verschiedenen Schattierungen. Die gebratenen Eier in der Pfanne schienen ihn von seinem Kummer abzulenken, den er gewiss hatte. Elfriede war sich sicher, dass er bald von dem erzählen würde, was er erlebt oder gesehen hatte, denn er verschwieg ihr eigentlich nichts. Stumm nahm er ihr gegenüber Platz am kleinen, hübsch gedeckten Tisch. Er hatte den Chasbulak neben sich liegen. Das sagte Elfriede schon genug. Schnell füllte sie ihm eines der Eier auf den Teller und reichte ihm eine Scheibe Brot. Am schwierigsten war es für sie gewesen, sich an seine verkrüppelten Hände zu gewöhnen, mit denen er sich oft recht ungeschickt anstellte. Ganz wie jetzt, denn er hatte schon wieder Schwierigkeiten mit der Fingerharke. Als solche bezeichnete er die Gabel, von welcher ihm das ein bisschen glibberige Ei geglitscht war.


  „Wie ist das mit deinen Händen passiert?“ fragte sie ihn wieder, um ihn damit ein wenig gesprächiger zu stimmen.


  Zunächst schaute er verdutzt, dann nahm er den Chasbulak und suchte in dem kleinen Apparat nach Worten. „Jiskhand keiner Wissenwertes darum!“ erklärte er mit seiner rauen Stimme eifrig.


  „Das heißt darüber!“ verbesserte Muttchen das letzte Wort.


  Er suchte nach diesem, nickte, löschte das alte und gab das neue stattdessen ein.


  „Wissenswertes darüber keiner Jiskhand!“ brummte er zufrieden.


  „Nein, nein, ganz anders, völlig anders!“ Sie kam zu ihm um den Tisch herum gelaufen. Kaum stand sie neben ihm, verharrte sie erschrocken, denn von hier aus hatte sie einen guten Blick durch das Fenster und sie meinte, jemanden weit hinten durch den Wald schleichen zu sehen. Oder war das nur ein Reh gewesen?


  Doch Sungapelke hatte wohl im selben Moment die gleiche Beobachtung machen können. Er grunzte erschrocken durch seine seltsame Nase. Schnell holte er den Jawubani aus einer kleinen Tasche an seinem Gürtel hervor. Aufgeregt gab Sungapelke dann einen neuen Satz für Muttchen in den Chasbulak ein.


  „Hajepwald, Loteken matschieren wie Besitz!“ kommentierte er zornig.


  „Oh Gott“, ächzte sie. „Du meinst, irgendwelche Loteken machen hier plötzlich Stunk?“


  Er starrte sie ob dieser Ausdrucksweise entgeistert an, dann aber mühte er sich, auch diese Worte schnell in den Übersetzer zu geben.


  Sie riss sich zusammen. „Ich meinte natürlich, durchstöbern die Loteken etwa diesen Wald, obwohl sie eigentlich wissen, dass der den Hajeps gehört?“


  „Stunk ... Stinktier!“ beantwortete Sungapelke stolz, das richtige Wort gefunden zu haben, ihre erste Frage und zu der zweiten sagte er jetzt nur noch schlicht: „Ja!“


  Muttchen musste sich wegen dieser schrecklichen Nachricht erst einmal setzen und zog den kleinen Korbstuhl, der hinten in der Ecke gestanden hatte, näher zu Sungapelke heran. „Und was bedeutet das für uns?“


  Der Jisk hatte schon wieder seinen Jawubani vor Augen. „Schwarz nicht!“ erwiderte er und zuckte dabei hilflos mit den breiten Schultern.


  „Sicherlich meinst du: weiß nicht!“


  Er nickte, immer noch den Jawubani vor Augen habend. „Loteke jitzt wich ... hm ... wick?“ Er legte den Jawubani beiseite und schaute wieder im Chasbulak nach. „Wecker!“ rief er begeistert und stolz, schon wieder das richtige Wort gefunden zu haben. „Er wecker!“ Und seine blaue Zunge beleckte aufgeregt die lila und schwarz marmorierten Lippen.


  „Sie sind weg?“ fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Nischt sie, nischt Frau - Mann!“


  Ach, sie hatte es aufgegeben, ihn immer wieder zu verbessern, denn Sprachen schienen ihm nicht sehr zu liegen. Hauptsache man kam einigermaßen miteinander klar.


  „Es waren also nicht mehrere?“ fragte sie daher einfach weiter.


  Wieder blickte er prüfend durch den Jawubani und nebenbei nickte er. „Jiddin Taig isch bereitz gesät habbe ville, serr ville Loteken. Dir nischt saggin, sonst traulich! Nischt nür in Wald ... überall!“ Er machte ärgerlich eine weitschweifende Handbewegung. „Haute isch hammellisch beobachtelt, wie Chiunatra mit Trowe hier Treffer midden im Waldi.“


  „Du meinst, dieser Chiu ... hm ... dings hatte hier eine Verabredung mit einem, also so einem ...?“ Sie zog ihre Stirn in nachdenkliche Falten, denn ihr war plötzlich die genaue Bezeichnung dafür entfallen. „Tr ... “


  Sein ansonsten ziemlich regungsloses Gesicht schien nun doch ein wenig Heiterkeit über Muttchens Suche nach dem richtigen Wort zu zeigen. „Tr ... o ... we!“ sagte er und ließ dabei jeden Buchstaben förmlich auf seinen Lippen zergehen.


  „Ach so!“ Ein bisschen rot vor Verlegenheit wurde sie nun doch.


  Die kleinen Fältchen um Sungapelkes Augen zuckten amüsiert, aber nur für einen Sekundenbruchteil, dann wurde er wieder ernst. „Isch denkt, Loteken wollinn machern Paket mit Trowe, weil Trowe wissenswärter vermuttlisch weggin Zarakuma!“


  „Warum?“ fragte sie.


  „Trowes langer Zeitig habbin Zarakuma gebeutelt!“


  „Etwa gebaut?“ hakte sie nach.


  Misstrauisch schaute er erst einmal in seinem Chasbulak nach, schließlich nickte er verstohlen.


  Nun konnte sie sich eigentlich amüsiert zeigen, doch die Sorge über das, was er ihr soeben berichtet hatte, ließ ihr Lächeln ersterben, denn was bedeuteten diese Gebietsansprüche der Loteken für sie beide? Fragend forschte sie in diesen rätselhaften Augen, mit denen er sie ebenso nachdenklich musterte.


  Kapitel 13


  


  „Und wie endet nun das Märchen?“ fragte Julchen aufgeregt.


  „Äh, das ist gar kein Märchen!“ erwiderte Margrit verdutzt. „Das alles habe ich wirklich erlebt! Ich wollte euch nur erklären, weshalb ich plötzlich so verändert aussehe!“


  „Nein, du bist nicht unsere Mama!“ schimpfte Julchen und stampfte dabei mit ihrem Fuß auf. „Weil, die Mama hat nämlich ganz viel bessere Haare als du!“ Und noch einmal trat sie wütend auf den Fußboden des kleinen Zimmerchens. Ach, es war eher eine enge Kammer, in welcher die Spinnen Margrits Kinder untergebracht hatten. Zudem schienen sich die beiden in einem schlimmeren Zustand zu befinden als je zuvor. Zwar waren sie wohl tatsächlich nicht mehr geschlagen worden, aber inzwischen bis auf die Knochen abgemagert.


  „Ohne Scheiß“, bekräftigte nun auch Tobias, „in Mamas Haar war ganz viel mehr Weiß drin! Und die ... diiie hatte auch viel mehr … viiel mehr Falten überall!“ Tobias nuckelte jetzt an seiner Unterlippe, wie immer, wenn er sehr aufgeregt war und musterte die junge Frau, welche einfach ihre Kammer betreten und wirre Geschichten erzählt hatte, wieder feindlich. Die war zwar hübsch trotz der zerschlissenen Kleidung, aber trotzdem ziemlich komisch, wie die sich die ganze Zeit benahm.


  Vorhin hatte sie mit Mike über die Freilassung von ihm und Julchen verhandelt und dabei immer wieder betont, sie wolle die Kinder endlich mitnehmen.


  Neben Margrit stand Chan-Jao, den sowohl Tobias als auch Julchen kannten, doch das tröstete die Kleinen nicht darüber hinweg, ihnen die falsche Frau gebracht zu haben.


  Da Krieg war, kam Tobais ein zwar furchtbarer, aber im Grunde doch recht alltäglicher Gedanke. „Ist ... ist die Mama etwa ... tot?“ schluckte er und schon standen ihm wieder Tränen in den Augen.


  Für einen Moment zögerte Margrit mit der Antwort. Womöglich war es tatsächlich am besten, wenn sie sich selbst einfach beerdigte! Dann gewöhnten sich die Kinder vielleicht rascher an die Neue! Aber dann verwarf Margrit diesen Gedanken doch lieber und schüttelte nur den Kopf mit dem frisch gewachsenen Struwwelhaar. „Wie du siehst, lebe ich und ich fühle mich sogar sehr gut!“


  Tobias wischte sich zwar die Träne weg, die ihm gekommen war, hatte danach aber schon wieder den alten trotzigen Ausdruck im Gesicht.


  „Und die Mama ... die trug eine Brille! “ behauptete Tobias jetzt und Julchen nickte dazu eifrig.


  Gut, dass Margrit sich eine für diesen Fall von Elsbeth geborgt hatte. Sie holte nun das komische Drahtgestell hervor und setzte es sich auf die Nase. Sie konnte durch diese Gläser wirklich kaum etwas erkennen.


  „Na-ah?“ fragte sie trotzdem selbstbewusst und lächelte dabei wieder freundlich. „Was sagt ihr nun dazu?“


  Tobias krauste verächtlich die Nase. „Nein, so hat die Mama nicht ausgesehen!“ zischelte er hervor.


  Wieder machte Margrit ein trauriges Gesicht.


  Sollte sie doch, diese falsche Schlange! Bei der tat Tobias gar nichts Leid! Auch die Sache von vorhin nicht! Da die Kinder zur Strafe nur noch sehr wenig zu essen bekamen, hatten sie sich wieder ihrer alten Fähigkeiten besonnen, die ihnen schon früher geholfen hatten, als sie noch diebische Straßenkinder gewesen waren.


  Sie hatten sich inzwischen einiges zusammen geklaut und auch diesmal gleich ihre Chance erkannt, als diese komische Frau und Chan-Jao mit Mike verhandelt hatten. Da war Tobias erst einmal an deren Tasche heran geschlichen und hatte dann in einem günstigen Moment darin nach Nahrung gestöbert. Julchen und er waren sogar fündig geworden. Obwohl das komische Ding aussah wie eine Zahnpastatube, war aus dieser, nachdem Tobias ein bisschen damit herum hantiert hatte, mit leisem Zischen eine recht leckere Masse herausgequollen wie aus einer Sahnespraydose. Die hatten sie sich gegenseitig rasch in die Handflächen gesprayt und aufgeleckt.


  Chan-Jao hatte dann von irgendwo her eine Meldung bekommen und aus irgendeinem Grund plötzlich weg gemusst. Als er sich umgedreht hatte um zu gehen, war die komische Frau ihm hinterher gelaufen. Dann hatten sie noch ein Weilchen miteinander einiges besprochen und deshalb waren Jule und er für einen Moment mit Mike alleine gewesen. Der hatte sofort gerochen, dass Julchen und Tobias gerade etwas gegessen hatten.


  Der herrliche Geruch der Creme schwebte in diesem Moment verführerisch in der Kammer und da alle Menschen unter chronischen Hungergefühlen litten, hatte er sich von Tobias etwas davon ebenfalls in die Hand sprayen lassen, ohne darauf zu achten, dass es ein außerirdischer Behälter war, aus dem er die Nahrung bekam.


  Schon war die komische Frau gemeinsam mit Chan-Jao zurück gewesen und Tobias hatte noch schnell den merkwürdigen Behälter wieder in der Tasche verschwinden lassen können.


  „Hände weg von meiner Tasche!“ hatte sie ihnen noch zugerufen. Jetzt stand diese Frau vor ihnen, ohne zu wissen, was passiert war. Sie schaute in die traurigen, schmutzigen Gesichter ihrer Kinder. Sowohl Julchens als auch Tobias Augen waren dick geschwollen vom vielen Weinen, weil sie den Kater und natürlich erst recht ihre Oma vermissten, welche sie doch ab und an hatte trösten können. Aber das erste Problem konnte man wohl schon lösen und so bückte sich Margrit, holte aus der Pappkiste den fest eingeschlafenen Kater hervor.


  „Na-ah?“ fragte sie. „Wer erkennt ihn wieder?“


  Munk gähnte, riss die gelben Augen auf, schaute zunächst verdutzt und fauchte dann ziemlich unschlüssig vor sich hin, weil ihn Margrit den Kindern so komisch entgegen hielt, dass seine Pfoten nirgendwo Halt hatten.


  Tobias und Julchen griffen aber nicht zu, nahmen den Kater keineswegs in den Arm. Tobias betrachtete auch Munk stirnrunzelnd und Julchen wischte sich nur ihre Nase trocken und noch immer streichelte niemand den Kater.


  Munk ließ deshalb die Schnurrhaare hängen und machte ein verdrießliches Gesicht. Undankbares Pack! Schließlich kannte er ja diese beiden Zweibeiner. Es waren seine! Stets hatte er sich um sie gekümmert, sie mit allen vier Pfoten betrampelt, wenn sie mal traurig waren. Und nun sollten sie ihn endlich wieder bekommen. Und was machten sie? Nichts!


  „Aber“, begann Tobias zögerlich und noch immer skeptisch, „der hier hat ja ganz viel Fell!“


  „Stümmt!“ bestätigte Julchen. „Der hat Fell mit ohne Löchern drin!“


  Tobias streckte prüfend die Hand nach Munk aus, um zumindest eine kahle Stelle, die der alte Kater früher hier und da gehabt hatte, im dichten Fell ausfindig zu machen. Das hätte er aber nicht tun sollen! Munk war furchtbar beleidigt. Diese Zweibeiner konnten ihm gestohlen bleiben, ihn so lange hängen zu lassen. Er holte in seiner Empörung nach Tobias aus!


  „Auuutsch!“ kreischte Tobias, als er die frisch gewachsenen Krallen zu spüren bekam.


  „D ... das ist Munk!“ jauchzte Julchen begeistert. „Ganz ... gaanz bestümmt!“ Sie hüpfte und klatschte dabei in ihre Händchen.


  „G ... ganz ohne Scheiß!“ entfuhr es Tobias verdutzt, aber auch sehr erleichtert und er leckte sich über den zerkratzten Handrücken.


  „Munk ... Muuunk ... Munkilein!“ jauchzten die Kinder fast gleichzeitig. Kaum hatte Munk diese liebevolle Tonlage gehört, breitete er seine Pfoten aus, und schon befand er sich inmitten zweier weicher Kinderkörper. Ach, was wurde er nun gekrault, geküsst und geherzt und sein Schnurren war dabei fast so laut geworden wie die Stimmen der beiden Kinder.


  Margrit freute sich natürlich sehr mit den dreien. Sie lachte dermaßen, dass ihr dabei die Tränen über das Gesicht liefen und selbst Chan-Jao war ein wenig gerührt. Doch als Margrit wieder versuchen wollte, die Kinder zu umarmen, wichen sie ihr mitsamt Kater aus.


  Sie musste wirklich ziemlich befremdlich aussehen, denn vorhin, als sie am Eingang gestanden hatte, war selbst Mike ihr gegenüber skeptisch gewesen. Erst ein Anruf bei Adrian, dem Befehlshaber der Maden, überzeugte ihn schließlich, auch weil schon die Geschichte über Margrits Verjüngung unter den Spinnen kursierte.


  Sonderbar, kaum hatte Margrit an Mike gedacht, hörte sie ihn auch schon wieder, diesmal gemeinsam mit Christian, durch den Flur kommen. Chan-Jao und Margrit, die noch immer in der geöffneten Tür der kleinen Kammer standen, schauten sich nach den beiden um.


  „Hallo Margrit, ich habe eine Idee!“ rief Mike den beiden schon von weitem zu.


  Chan-Jaos Augen wurden noch schmaler als sie es ohnehin schon waren, denn Mike hatte plötzlich eine ganz andere Tonlage eingeschlagen als vorhin, wo ihn Margrit noch unter Tränen darum gebeten hatte, einfach das fehlende Brot, das Margrit Mike gleich überreicht hatte, anzurechnen und somit endlich ihre Kinder frei zu lassen, ohne die gleiche gewaltige Menge an Nahrungsmitteln und Medikamenten nochmals zu verlangen. Mike hatte das Brot zwar angenommen, doch einfach gesagt: „Das bekomme ich für die vielen Ungezogenheiten deiner Kinder.“ Ansonsten hatte er sich weiterhin kalt und unnachgiebig gezeigt. Nun aber strahlte er mit einem Male übers ganze Gesicht.


  „Und was wäre das für eine neue Idee?“ fragte Margrit darum skeptisch.


  „Tja“, Mike räusperte sich gespielt verlegen, ehe er damit heraus kam. „Als ich vorhin die Maden angerufen habe, war auch Günther Arendt anwesend.“


  „Nanu?“ rief Margrit verdutzt. „Heute ist doch gar nicht der Erste?“ Dann lachte sie unsicher.


  „Also, der erzählte mir von einer besonderen Waffe, die Sie immer mit sich herumtragen würden. Nun ja, wenn sie mir die versuchshalber überlassen und wenn sich dabei herausstellt, dass wir die gebrauchen können, würde ich mir die Sache mit der Freilassung Ihrer Kinder vielleicht noch überlegen.“ Er rieb sich ziemlich provozierend, wie Margrit fand, das markante Kinn und starrte sie dabei weiterhin freundlich grinsend an.


  „Nööö“, fauchte Tobias, den fetten Kater dabei an seine Schwester weiter reichend, weil der ihm auf die Schulter klettern wollte, „mit dieser komischen Frau gehen wir von hier nicht weg!“


  „Stümmt“, hörte man auch Julchen, zwar etwas undeutlich, weil sie mit ihren Zähnen schon wieder einen Faden aus ihrem Kittel zog. Dennoch behielt sie dabei den Kater unter dem Arm geklemmt. „Wir warten auf die richtige Mama, so!“


  „Du sollst das Nagen sein lassen!“ zischelte Mike erbost, wollte ausholen, senkte dann aber unter Margrits Blick doch lieber seine Hand.


  „Außerdem habt ihr frechen Gören dabei gar nicht mitzureden!“ mühte sich Christian trotzdem, das Image seines Chefs wieder etwas aufzupolieren.


  „Nun, meine liebe Margrit“, begann Mike von Neuem, „wie schaut es damit aus?“


  Margrit konnte das Lauern in diesem Blick kaum ertragen. „Ich weiß ja selbst nicht, was es ist“, gab sie, genau wie vor einigen Tagen bei Günther Arendt, auch Mike zu bedenken.


  „Sehr richtig, darum wollen wir diese Waffe ja erst einmal testen!“ Mike verschränkte die Arme vor der Brust, wirkte ein wenig genervt und Christian zeigte das gleiche Mienenspiel.


  „Ich möchte es aber noch nicht aus der Hand geben“, wandte Margrit leise ein. „Außerdem habe ich es bereits Günther Arendt versprochen!“


  „Ach so!“ entfuhr es den beiden Spinnenleuten etwas enttäuscht. Dann aber leuchteten Mikes kalte Augen doch wieder ziemlich gierig auf, denn er betrachtete Margrits glatte, junge Haut. „Sie sagen immer ´es´? Ist ´es´ womöglich gar keine Waffe, sondern ... he, es ist dieser komische Jungbrunnen, richtig?“ hakte er aufgeregt nach.


  „Nein, das wohl eher nicht“, erwiderte Margrit nachdenklich.


  „Ach, tatsächlich?“ Mike grinste schief und zog sich dabei die breite Krempe seines frisch gewaschenen Hutes ins Gesicht. „Nun gut!“ sagte er nach einem kurzen Moment des Nachdenkens und gab dabei Christian ein Zeichen, dass sie gehen wollten und schon liefen die beiden durch den Flur zurück. „Na dann“, rief er noch Margrit dabei zu, „vielleicht überlegen Sie sich das ja noch! Ungefähr zehn Minuten Zeit haben Sie dazu, dann bin ich nämlich weg! Habe wieder Schwierigkeiten mit einigen Bauern. Tja, so geht es unsereins!“ fügte er Mitleid heischend hinzu. „Unruhige Zeiten heutzutage!“ Er wandte sich nach ihr um. „Also ... entweder Günther Arendt oder ich!“


  Margrit ging wieder vor Julchen und Tobias in die Hocke. „Hört mal“, sagte sie, „selbst wenn ich nicht eure Margrit sein sollte, so müsst ihr doch zugeben, dass es nicht schön ist, hier gefangen zu sein. Ihr könntet bei den Maden leben, denn ich habe gemeinsam mit Renate Günther Arendt überreden können. Er bekommt dieses Mittel“, sie holte dabei die eigenartige Tube hervor und die Kinder starrten das komische Ding entgeistert an, „im Austausch dafür, dass ihr künftig dort leben dürft. Nur will euch Mike ohne einen besonderen Lohn nicht freigeben.“ Sie schwieg einen Moment sehr nachdenklich, denn sie hatte plötzlich Angst. Obwohl ihr inzwischen eingefallen war, was Oworlotep damals zu dieser Tube gesagt hatte, war sie plötzlich nicht fähig zu tun, was er ihr geraten hatte. Denn was war, wenn sie damit ihre Kinder vergiftete? Nein, so weit durfte das Vertrauen zu einem Außerirdischen wohl nicht gehen, oder? Ach, sie würde wieder nach Würzburg gehen und dort so lange nach Tauschwaren suchen, bis sie hier abermals mit vielen Beuteln bepackt ankam.


  Ein wenig verschämt tauschten indes die beiden Kleinen miteinander Blicke aus. Immer noch streichelte Julchen dabei Munk. „Du ... huuu?“ krächzte Julchen plötzlich verlegen und hatte dabei ihr Köpfchen tief gesenkt. „Wir haben vorhin ...“


  „Ja, als du mit Mike gesprochen hast“, gestand jetzt auch Tobias ein.


  “… einfach davon genascht, denn was da herauskam, das hat ganz doll gut gerochen!“ schwärmte jetzt Julchen richtig.


  „Und auch ganz doll gut geschmeckt! Ganz ohne Scheiß!“ setzte Tobias mit strahlenden Augen noch hinzu. „Dürfen wir davon noch ein wenig mehr?“ Er hielt ihr nun seine Handfläche entgegen und Julchen folgte seinem Beispiel, den fauchenden Munk dabei außer Acht lassend, denn sie hatte sich den schon wieder einfach unter den Arm geklemmt.


  „Oh Gott, Kinder!“ ächzte Margrit, kaum dass sie die schreckliche Beichte der beiden vernommen hatte. Sie war zu Tode erschrocken. „Wie konntet ihr nur! Ihr .... ihr habt das Zeug tatsächlich runtergeschluckt?“


  Selbst Chan-Jao, der dabei zuhörte, machte ein erschrockenes Gesicht.


  Kapitel 14


  


  „Och, das war gar nicht so schwer!“ erklärten die Kleinen ein bisschen stolz.


  Margrit dachte schon an Magen auspumpen und so weiter, aber die Kinder wirkten gar nicht erschöpft. Ihnen war auch nicht übel. Sie hatten keine Schmerzen und zeigten auch ansonsten keinerlei Anzeichen von Vergiftung.


  „Und der Mike ... deeer hat auch!“ fügte Julchen mit verschmitztem Lächeln hinzu.


  „Ja, der hat später richtig reingehauen!“ half Tobias seiner Schwester.


  „Der auch?“ entfuhr es Margrit mit großer Verwunderung.


  „Seltsamer Bursche!“ brummte Chan-Jao.


  Fieberhaft arbeitete es in Margrits Kopf weiter. Die Kinder wirkten aber auch nicht gerade übertrieben heiter. Dieses rauschige Freiheitsgefühl, von dem Oworlotep ihr berichtet hatte, war also auch nicht eingetreten. Alles war anscheinend wie nichts für die Kinder gewesen, außer, dass sie vielleicht ein bisschen satter waren. Das Zeug hatte also nicht geholfen aber auch nicht geschadet. „Tobias, komm her!“ fauchte jetzt Margrit energisch. „Und du auch Julchen!“


  Da ließen die beiden den Kater zu seinem Erstaunen fallen und kamen mit tief gesenkten Köpfen zu Margrit. „Was habe ich euch immer gesagt?“ brüllte Margrit zornesrot im Gesicht.


  „Wir ... wir sollen nicht klauen!“ krächzten Julchen und Tobias schuldbewusst fast gleichzeitig Und diesmal war Tobias derjenige, welcher sofort die sonderbare Situation begriff. „Mann, d ... das ist ja doch unsere Mama!“ krächzte er hingerissen und betrachtete dabei die tiefe Falte über Margrits Nasenwurzel, da sie ihre Brauen zusammen gezogen hatte. „G ... ganz ohne Scheiß!“


  „Ja, das ist sie!“ stammelte auch Julchen. „Unsere Mama!“ Und ihre kleine Kinnlade zitterte dabei.


  Da fielen beide Kinder Margrit um den Hals. Alle drei, nein vier, denn Chan-Jao holte gerade ein Taschentuch hervor, schluchzten laut voller Glück, endlich wieder zueinander gefunden zu haben.


  „Siehst gar nicht mal schlecht aus!“ schniefte Tobias, als er sich einigermaßen beruhigt hatte, und er strich dabei mit der flachen Hand über Margits steil abstehende Struwwelmähne.


  „Nur die Brille fehlt, aber nur ein ganz kleines bisschen!“ Julchen hielt ihre Fingerchen zu einem winzigen Spalt zusammen vor Margrits rot gewischter Nase.


  „Aber, das würd noch ... stümms, das mit der Brille?“ versuchte Julchen Margrit zu trösten.


  „Na, ich weiß nicht!“ entgegnete Margrit etwas skeptisch.


  „Margrit, es tut mir Leid, aber jetzt ist es Zeit!“ meldete sich Chan-Jao hinter ihr. „Du weißt, wegen dir habe ich eigentlich schon viel zu lange gewartet. Eberhardt hat mir mitteilen lassen, dass man mich braucht! Also, wenn du noch mit mir fahren willst.“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.


  „Da muss ich dir Recht geben Chan!“ Christian kam gerade wieder durch den Flur, um Margrit zu vertreiben. Er nickte dabei Chan-Jao zu. „Margrits Besuchszeit ist nämlich längst um!“


  Schon stand der ekelhafte Spinnenmensch breitbeinig neben Margrit. „Schönen Gruß von Mike, der ist gerade losgefahren. Die Kleinen sollen jetzt schlafen!“


  „Was?“ riefen die Kinder enttäuscht. „Jetzt schon?“


  „Na klar!“ Christian grinste hämisch übers ganze Gesicht. „Schließlich müsst ihr morgen in aller Frühe raus! Denkt ihr denn, ihr seid nur zum Spielen hier?“


  „Aber der Kater kann doch bei uns bleiben, stümms?“ Julchen versuchte Christian mit ihren großen Augen anzubetteln.


  Christians Blick fiel auf Munk, der gerade dabei war, sich seine Krallen, an der Wand der kleinen Kammer zu schärfen. „Furchtbares Viech, kratzt uns ja fast die halbe Kammer weg“, entrüstete sich der Spinnenwachmann. „Nein, das fette Tier kommt weg! Damit spielt ihr ja doch nur bis in die tiefe Nacht hinein.“


  „Ach, stimmt ja gar nicht!“ protestierte Julchen.


  „Ganz ohne Scheiß, wir schlafen!“ versprach auch Tobias.


  „Nix da!“ Christian machte eine auffordernde Bewegung zu Margrit, dass sie den Kater wieder in die Pappkiste packen sollte, doch er kannte Munk nicht! Wenn der nicht wollte, ließ er sich nicht so leicht erhaschen. Wirklich, so eine blöde Kiste war echt eine Zumutung für einen Kater wie ihn!


  „Beeilt euch!“ jammerte Chan-Jao ungeduldig, als er sah, welche Mühe Margrit und die Kinder hatten.


  „Könnte ich euch vielleicht helfen?“ schlug er schließlich vor.


  „Könntest du, aber das lässt der nicht zu!“ erklärte Margrit schnaufend.


  „Boah habe ich einen Durst!“ ächzte Julchen. „Pause bitte!“ Das war nach dieser Hetzjagd sehr verständlich.


  „Uuups, ich auch!“ stellte Tobias ebenfalls fest. „Warum ist Munk immer so Scheiße drauf, wenn man ihn fangen will?“


  „Hier ist Wasser!“ Julchen war schon zu der Kanne gelaufen, die auf dem Boden neben den beiden Strohsäcken stand, auf denen sie schlafen durften. Es gluckerte richtig, so gierig trank Julchen das kühle Nass.


  Als Julchen fertig war, riss ihr Tobias die Kanne förmlich aus der Hand. „Puh, schwitze ich!“ ächzte er und schon kippte auch er das Wasser in sich hinein.


  „Bäh!“ sagte Julchen und streckte die Zunge dabei weit hinaus. „Is ja plötzlich so ganz doll komisch im Mund!“


  „Boaaah! Scheiße, bei mir auch!“ Tobias ließ ebenfalls die Zunge hinaus baumeln.


  „Oh nein, Kinder!“ kreischten Margrit und Chan-Jao überrascht und auch Christian machte große, entsetzte Augen.


  „Was is denn los?“ fragte Julchen, als sie die erschrockenen Gesichter sah, die sie plötzlich mit sonderbaren Blicken anstarrten.


  „Streckt noch einmal die Zungen heraus und schaut euch die an! Merkt ihr das denn nicht?“ keuchte Christian als erster voller Ekel und Entsetzen.


  Ein wenig beklommen folgten sie seinem Ratschlag. „Iiih ... igitt!“ quiekte Julchen und wurde käseweiß im Gesicht, kaum dass sie die dicken, rotumrandeten, eiterigen Blasen auf Tobias Zunge entdeckt hatte.


  „Ouuuh?“ Tobias ließ die hoch entzündete Zunge sofort wieder in seinem Mund verschwinden. Er keuchte leise, außerdem war ihm plötzlich tierisch heiß. Sein ganzer Körper schien zu kochen und er fasste sich gegen die schweißnasse Stirn. „Aber du, Jule, du hast dort die ... die gleichen komischen Blasen!“ ächzte er.


  „Echt jetzt?“ Auch Julchen quälte plötzlich ein entsetzlicher Schüttelfrost, kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Zitternd fühlte sie ihre Zunge mit dem Finger ab - tatsächlich, da waren plötzlich überall pralle, dicke Blasen und die ganze Zunge tat entsetzlich weh.


  „Ganz ruhig bleiben!“ ächzte Margrit verzweifelt. „Legt euch die Decken um die Schultern, damit ihr nicht so zittern müsst, oh, meine armen Kleinen!“ Sie brach ab, denn aus dem Augenwinkel hatte sie Munks dickes Hinterteil im Beutel gesehen. Sofort griff sie sich den Beutel, hob ihn einfach mitsamt Kater hoch. Munk fauchte da drinnen empört. „Chan-Jao, wir müssen sofort einen Arzt für die Kinder rufen!“ keuchte sie.


  „Einen Arzt?“ echote der. „Das würde ich dir nicht raten! Du weißt ja, wie die Gesetze der Untergrundorganisationen sind, wenn ...“ Er sprach lieber nicht weiter, denn sie Kinder waren ohnehin verzweifelt genug.


  „He ... eh?“ ächzte Tobias, dem beim Trinken auch etwas Wasser über die Finger gelaufen war.


  „An den Händen habe ich diese komischen Eiterdinger plötzlich auch!“


  Margrit schüttelte den nervigen Kater nun einfach aus dem Beutel. „An deiner Nasenspitze ... also, da sprießen inzwischen ebenfalls welche, aber nicht ganz so viele!“ fügte sie zum Trost hinzu.


  „Du musst ihn doch nicht auch noch darauf aufmerksam machen, wo sie überall wachsen Margrit!“ schimpfte Chan-Jao.


  „Aber, von wo kommen denn plötzlich diese fürchterlichen Eiterherde her?“ schnaufte Margrit jetzt mit hochrotem Kopf und schob dabei den Kater, der so tat, als habe er sich durch den Sturz aus dem Beutel schwer verletzt, einfach mit dem Fuß beiseite.


  „Guck mich nicht so fragend an!“ knurrte Chan-Jao. „Woher soll ausgerechnet ich das wissen. Wahrscheinlich haben sie irgendeine Seuche!“


  „Eine Seuch ...?“ wiederholte Christian, brach ab und erbleichte. Der Spinnenwachmann war nicht nur völlig mit den Nerven fertig, er wollte auch sofort davon flitzen, doch Margrit hielt ihn beim Ärmel fest.


  „Nein, du bleibst!“ fauchte sie. „Ich will nämlich von dir wissen, was jetzt als nächstes passiert!“ Denn sie hatte sich an Chan-Jaos Bemerkung erinnert.


  „Was soll schon passieren?“ mokierte sich Christian mit gefalteter Stirn. „Und vor allem als nächstes?“ Er versuchte dabei, seinen Ärmel aus Margrits festem Griff zu entwinden.


  „Du weißt sehr wohl, was ich damit meine“, knurrte Margrit, „ich meine damit, werden jetzt die Kinder ...?“ Sie ließ die Henkel vom Beutel bis zum Ellenbogen hoch rutschen und strich sich dann selber mit dem Finger quer über den Hals.


  Chan-Jao nickte dazu beklommen.


  „Ach das meint ihr damit!“ ächzte Christian verdutzt und schaute dabei von einem zum anderen.


  „Tu nicht so! Es wäre nicht das erste Mal, dass ihr Menschen, die von einer Seuche befallen sind, einfach abmurkst!“


  „Abmurkst?“ echote er. „Komischer Ausdruck dafür. Nein, die Kinder müssen nur von hier weg und zwar schnellstens. Verdammt, eine Seuche, eine neue rätselhafte Seuche!“ stammelte er flatternd am ganzen Körper. „Scheiße, Scheiße, Scheiße ...“


  „Scheiße sagt man nich. Auch wenn man Schiss hat!“ erklärte ihm Tobias und zog dabei den Schnodder in der Nase hoch.


  „Tobias!“ gemahnte ihn Margrit und Chan-Jao reichte ihm ein Taschentuch.


  „Ja, aber ... was soll ich denn jetzt machen?“ Christian schaute sich nach allen Seiten um. „Mike ist doch längst fort! Und nicht nur der, einfach alle!“ stöhnte er hilflos weiter. „Ach, ihr verschwindet jetzt von hier! Habt ihr verstanden?“ brüllte der Spinnenwachmann die Kleinen einfach an.


  Diese nickten ein wenig verwirrt mit großen Augen dazu.


  „Ganz ruhig bleiben“, wisperte Margrit abermals, „gaanz ruhig! Wir packen erst mal unsere Sachen.“


  „Okay!“ ächzte der Wachmann. Ihm war jetzt alles egal, Hauptsache er kam ohne Streit von hier weg, denn verärgern wollte er die Maden nicht, zumal er wusste, dass Margrit eine ziemliche Tratschtante sein konnte.


  „Und erst dann“, Margrit machte eine kleine, boshafte Pause und der Wachmann schwitzte deshalb noch mehr, „gehen wir!“


  „Ja bitte, geht!“ quietschte Christian. Komisch er hatte plötzlich einen völlig trockenen Hals!


  Margrit war deswegen so gelassen, weil ihr inzwischen der Grund für die entsetzlichen Eiterblasen und das plötzliche Fieber der Kinder eingefallen war. Wie listig von Oworlotep. Er war wirklich ein schlaues Kerlchen! Wie mochte es wohl inzwischen Mike ergehen? Oder hatte der weniger als die Kinder von diesem Extrakt zu sich genommen und daher noch keinen solchen Durst?


  „Die Kinder müssen von hier weg!“ Christian hatte endlich seinen Ärmel aus Margrits Fingern entwunden und versuchte, das ganze etwas sachlicher zu klären. „Sie sind krank, sterbenskrank!“ Überfiel ihn leider schon wieder heftige Panik.


  „Ohne Sch ...? Äh, ich meine ... sind wir jetzt echt sterbenskrank?“ krächzte Tobias erschrocken und Julchen verzog dabei den Mund, um laut loszuweinen. Sie hatten inzwischen auch noch knallrote Gesichter und zitterten noch wilder vor sich hin.


  „Tobias, frag nicht so viel dummes Zeug!“ rief Margrit übernervös, denn ein bisschen Angst um die Kleinen hatte sie schon und dann versicherte sie Christian: „Keine Sorge, wir nehmen die Kinder mit!“ Sie hatte große Mühe, nicht in lauten Jubel auszubrechen, als sie mit scharfer Stimme anordnete: „Los Tobias, Julchen, steht nicht so rum! Packt endlich eure Sachen!“


  „Bist du verrückt?“ krächzte Chan-Jao erschrocken. „Siehst doch, wie die Kinder aussehen! Diese entsetzliche Krankheit ist für die Maden bestimmt genauso ansteckend wie für die Spinnen!“


  „Da hat er Recht!“ Christian tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Soll ich nicht doch lieber jemand herschicken, der diese Kinder einfach ab ... also ein bisschen ... murkst?“


  „Nein!“ fauchte Margrit. „Du Mörder!“


  „Huhuuuh, wir wollen nich gemurkst sein!“ schluchzten Julchen und Tobias plötzlich los.


  Munk schaute verdrießlich von einem zum anderen, Was war nur plötzlich los?


  „Margrit, du bist verrückt, du bist ja so verrückt!“ jammerte Chan-Jao fast ebenso laut.


  Da setzte sich Munk hin und fing ebenfalls an laut zu maunzen.


  Der Wachposten nahm jetzt einfach Reißaus.


  Daher konnte Margrit laut sagen. „Es ist nichts Schlimmes Julchen, Tobias, und auch nicht ansteckend, Chan-Jao, und du bist endlich ruhig, Munk!“


  Sofort herrschte völlige Stille.


  „Ja, das sagst du!“ bemängelte Chan-Jao trotzdem, wenngleich in einer etwas leiseren Tonlage. „Aber bist du denn Arzt?“


  Auch Margrit fragte sich, ob sie nicht inzwischen zu großes Vertrauen zu Oworlotep hatte.


  Die wenigen Habseligkeiten hatten sich die Kinder schnell unter den Arm geklemmt und dann waren sie auch schon aus den düsteren Tunnelgewölben hinaus. Munk folgte ihnen wie ein Hund.


  Oben im Tageslicht atmeten alle vier erst einmal tief durch. Ach, war die Abendsonne herrlich!


  Nur Chan-Jao konnte dem nichts Herrliches abgewinnen. Was war, wenn er sich schon längst angesteckt hatte? Immer wieder überprüfte er mit dem Finger, ob schon Blasen auf seiner Zunge sprossen.


  Schließlich quälte die Angst, Oworlotep könne Margrit angelogen und in Wahrheit den Tod ihrer Kinder geplant haben, Margrit doch sehr, denn allzu tief saßen noch schrecklichste Erinnerungen in ihrer Seele, welche sie in den vielen Jahren der Besetzung der Erde hören und auch selber hatte erleben müssen.


  Aber immer, sobald sie auf ihre Kinder blickte, wie die inzwischen schon wieder eifrig miteinander schnatternd und herumalbernd hinter ihr im Jambuto saßen, mit Munk auf dem Schoß, der laut und selig vor sich hin schnurrte, war Margrit doch froh, die Kleinen so schnell und leicht zurück bekommen zu haben. Alles andere, das hoffte sie inständig, würde sich doch noch irgendwie regeln lassen.


  


  #


  


  „Nein, Margrit“, sagte Chan-Jao wenig später, „auch wenn wir beide bereits infiziert sein sollten, so krank kannst du die Kinder nicht bei uns Maden unterbringen. Ich muss zumindest Martin zuvor Bescheid geben.“


  „Na, der wird sicherlich nicht zustimmen. Sollen die Kinder dann draußen erfrieren?“


  „Das werden sie nicht. Kommen sie halt auch erst mal unter Quarantäne, sofern sie bis dahin noch leben sollten!“ fügte er zähneknirschend hinzu.


  „Die werden bis dahin leben, denn sieh mal, sie können schon wieder lachen! Ich denke, mein ehemaliges Quartier ist längst wieder als Lagerraum genutzt worden?“


  „Ja, und? Uns wird schon etwas einfallen!“


  „Nein, ich will nicht karantel sein!“ schluchzte Julchen plötzlich los, die alles mitbekommen hatte. „Denn das tut bestümmt ganz doll weh!“


  „Schlappschwanz, bääh!“ konterte Tobias und streckte dabei zu Julchen gewand die Zunge hinaus. „Ich hab keine Angst, siehste!“


  „Selber Schnappschwanz und auch bäääh!“ Julchen streckte ihre kleine Zunge noch weiter raus als Tobias und Munk tat es den Kindern nach, indem er nach allen Seiten fauchte.


  „Nanu?“ riefen Chan-Jao und Margit wie aus einem Mund.


  „Wie ... wie fühlt ihr euch?“ fragte Margrit etwas zögerlich.


  „Sehr gut!“ piepste Julchen und Munk hörte auf zu fauchen, denn er hatte jetzt keine Lust mehr!


  „Ich fühl mich auch gut, ganz ohne Sch ...!“ bestätigte ebenso Tobias. „Warum fragt ihr?“


  Erleichtert fielen Margrit und ganz besonders Chan-Jao in ihre Sitze zurück - Munk nicht, der blieb mit verdrießlicher Miene aufrecht sitzen.


  


  #


  


  Nach einem Weilchen holte Margrit zu Munks Enttäuschung den Beutel vom Rücksitz, zu dem er gerade hatte klettern wollen und schon hielt sie die Tube in ihrer Hand. Tobias war nun doch ein bisschen stolz, Margrit zeigen zu können, wie man die komische Pasta daraus hervorpressen konnte.


  „Riecht die guuuut“, ächzte Margrit wenig später. Sie war davon wie berauscht und spritzte sich sogar etwas davon auf den Zeigefinger.


  „Ein geradezu teuflisches Zeug!“ stöhnte auch Chan-Jao, weil der Duft bis zu ihm hin gedrungen war. „Was die Hajeps aber auch alles erfinden. Verschließt das Ding nur ja wieder, Sonst mache ich hier noch einen Unfall!“


  Margrit war, nachdem sie gehorcht hatte, trotzdem noch ganz schwummerig. „Wie unheimlich!“ ächzte sie und wischte das gelbliche Zeug, wenn auch irgendwie ungern, mit dem Taschentuch von ihrem Finger. „Das ist also der Rausch, den mir Oworlotep hatte andeuten wollen. Ich denke, dieses Mittel dient wieder mal der Kriegsführung. Der Feind wird durch diesen unwiderstehlichen Duft verlockt, sich dieser Paste zu bedienen und wenig später gerät er in Panik, weil er meint, auf das Schlimmste erkrankt zu sein.“


  „Könnte sein“, meinte Chan-Jao und fuhr dabei den Jambo auf die große, breite Hauptstraße. „Und du meinst, deine Kinder haben vorhin davon genascht und nur deswegen diese komischen Eiterblasen bekommen?“


  „Das meine ich nicht nur - Munk hör endlich mit dem Geschmuse auf, kriegst ja doch nichts davon ab! - das war es ganz bestimmt!“


  „Und warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Ich hätte mich dann bestimmt viel weniger aufgeregt!“ Chan-Jaos Stimme klang richtig vorwurfsvoll.


  „Hat eben einen Weilchen gedauert, bis es bei mir ´Klick´ gemacht hat“, entschuldigte sich Margrit. „Habe halt auch nur Nerv ... nein Munk, die Tube bleibt zu! Ich denke, dass die Hajeps verschiedene Mittelchen parat haben werden! Das hier hat wohl die geringsten Nebenwirkungen und ist daher auch für Kinder geeignet.“


  „Meinst du wirklich, dass Hajeps solche Sachen bei sich haben, die verschiedene Krankheitssymptome aufzeigen?“


  „Ein paar schon, könnte ich mir denken!“ sinnierte Margrit weiter. „Wenn Hajeps gefangen genommen worden sind und man sie verhören will, bekommt man Angst, sich bei ihnen anzustecken, wenn sie zuvor heimlich irgendeines dieser Mittel genommen haben.“


  „Was ist verhören, Mamms?“


  „Manchmal so etwas wie Folter!“ brummte Chan-Jao, fuhr den Jambuto in eine Kurve und alle mussten sich festhalten.


  „Und was ist Folter?“


  „Ach Tobias, frag nicht so viel!“ erwiderte Margrit traurig. „In welcher Richtung liegt Zarakuma, Chan-Jao?“


  „Du fragst ja auch!“ empörte sich Tobias.


  „Dort im Süden!“ Chan-Jao wies dabei nach hinten.


  Margrit wendete sich um, schaute in diese Richtung, küsste sich schließlich in die Handfläche und dann pustete sie darüber in die Richtung, wo Zarakuma lag. „Danke dir Owi!“ flüsterte sie dabei und lächelte.


  „Wer ist denn Owi?“ fragte Julchen neugierig.


  „Jule, man fragt nicht!“ gemahnte Tobias seine kleine Schwester.


  Und so hörten die Kinder schweigend zu, wie Margrit weiter sprach. „Sicher hast du dir das mit mir und den Kindern anders gedacht, nicht wahr?“ Margrit gluckste in sich hinein. „Aber ich danke dir trotzdem für all das Gute, was du uns geschenkt hast!“ Und schon wehte der nächste Kuss von Margrits Hand nach Zarakuma. „Ich wünsche dir, dass du so schnell wie möglich wieder gesund wirst und dass du ...“


  „Du bist leichtsinnig, Margrit!“ schimpfte jetzt Chan-Jao.


  „Leichtsinnig?“ ächzte sie erschrocken.


  „Ja, denn wie kann man einem Hajep wünschen, dass er wieder gesund wird!“ Aber dann lachte er plötzlich los und alle anderen freuten sich mit ihm, bis auf Munk, denn Margrit hatte die Tasche mit der leckeren Tube nicht nur auf ihrem Schoß behalten, sie hielt sie auch noch oben zu.


  Kapitel 15


  


  „Hm, Margrit, das ist wirklich ganz großartig, dass sie Wort halten!“ Günther Arendt betrachtete glücklich die komische Tube in seiner Hand. Er hatte sich extra wegen Margrit zu den Spinnen begeben.


  Margrit krauste die Stirn. Sollte sie ihn warnen? Günther Arendt einfach auf die komischen Folgen dieses Sprays aufmerksam machen? Aber dann würde er ihr gewiss nicht mehr erlauben, die Kinder bei den Maden einzuquartieren. Wie also konnte sie ihm das mit den fürchterlichen Entzündungen am besten klar machen, ohne dabei der Verlierer zu sein?


  „Also das mit diesem Spray ... hm ... die Sache hat einen kleinen Haken“, begann sie daher etwas zögerlich.


  „Wo?“ Er begutachtete die Tube nochmals gründlich. „Ich sehe keinen? Nur so ein reißverschlussähnliches Gebilde an der einen Seite!“


  Margrit lachte. „Nein, das meinte ich nicht!“ Doch insgeheim plagten sie Gewissensbisse. Eigentlich war das reichlich verantwortungslos, was sie da vorhatte. Denn wer wusste schon, wie sich das Mittel bei anderen Personen auswirkte. „Ach“, sagte sie daher matt, „geben Sie mir die Tube doch lieber zurück“, Margrit streckte die Hand danach aus, „denn ich habe es mir inzwischen anders überlegt!“


  Er blickte kurz in ihre geöffnete Handfläche und dann in dieses jugendfrische Gesicht und meinte zu erahnen, weshalb sie sich das noch mal überlegt hatte. Sicher wollte sie damit ihre Zellen auffrischen.


  „Nein, nein, meine liebe Margrit.“ Schnell versteckte er die Tube hinter seinem Rücken. „Sie brauchen mir nicht viel zu erklären.“ Er schüttelte begütigend seinen Kopf. „Ich behalte das Zeugs, okay? Und sie dürfen die Kinder bei uns einquartieren! Habe das hiermit hoch und heilig versprochen!“


  Offensichtlich hatte Martin Günther Arendt noch nicht informieren können oder Chan-Jao hatte Martin nichts verraten.


  „Danke!“ sagte Margrit nun zutiefst erleichtert.


  


  #


  


  Als Günther Arendt meinte, endlich alleine zu sein, holte er das Spray hervor. Welches waren wohl die verfaltetsten Stellen in seinem Gesicht? Schon hatte er Stirn und Augen damit besprayt. Komisch, roch irgendwie lecker das Zeugs! Er konnte nicht umhin, sich auch noch seine wenigen Zähne damit einzusprayen.


  Nachdem er wie immer vor dem Schlafengehen geduscht und ein schönes Glas Wein genossen hatte, starrte er jedoch erschrocken in den Spiegel. Oh nein, auf seiner Stirn sprossen lauter dicke, eitrige Blasen und aus den Augen konnte er kaum noch gucken, weil die ebenfalls von gelben, entzündeten Quaddeln umgeben waren. Selbst auf der Nase wuchsen dicke, kleine Bläschen. Er öffnete den Mund – oh, Gott! Die Zähne waren dicht von Eiterherden umgeben, der ganze Gaumen brannte schmerzhaft. Puh, war ihm plötzlich heiß! Zudem quälte ihn ein heftiger Schüttelfrost.


  Sofort rief er seinen besten Freund an. Mike meldete sich und schien ebenfalls ziemlich aufgeregt zu sein. Auch er war nach seinem Disput mit den Bauern gerade nach Hause gekommen und hatte seinen brennenden Durst gelöscht. Beide konnten gar nicht abwarten, ihr Problem zu schildern, denn auch Mike hatte gerade einen Spiegel vor Augen und betrachtete die grässlichen Folgen seiner Naschsucht.


  


  #


  


  „Nein“, brüllte wenig später Günther Arendt durchs Telefon Margrit an. „Die Kinder kommen mir nicht zu den Maden hinunter. Zu keiner Organisation mehr, sollen sie sonst wo bleiben!“


  Er hatte Margrit gar nicht zu Wort kommen lassen und so hatte sie ihm nicht mehr erklären können, dass diese sonderbaren Erscheinungen sich schon bald wieder legen würden.


  „Wortbrecher!“ empörte sich Renate, nachdem ihr Margrit alles geschildert hatte. „Aber weißt du was? Günther Arendt kommt hier so selten vorbei, da werde ich dann immer mit den Kindern verschwinden und erst wieder zurückkommen, wenn er fort ist. Weißt du, wir alle halten hier zusammen, und ich würde mir die Augen ausweinen, wenn ich meine kleine Tochter nicht mehr bei mir haben dürfte. Ich kann dich ja so verstehen! Es muss grässlich gewesen sein, was du schon so lange hast aushalten müssen! Er wird kein Sterbenswörtchen von uns erfahren. Martin und Chan-Jao werden Rita ich schon überreden können. Wäre ja noch gelachter! Nur bei Eberhardt müssen wir ein bisschen aufpassen, weil der die größten Stücke von Günther hält und auch, weil der immer so geschwätzig ist.“


  Renate und Rita waren wirklich treue Freundinnen, noch am selben Abend zogen die Kinder bei den Maden ein. Alles schaute belustigt zu, wie die halb verhungerten Kleinen das Brot in sich hineinstopften, das Paul gemeinsam mit Karlchen aus den Speisekammern zusammen getragen hatte. Immer wieder drückten sie dabei ihre Mama, und schließlich schliefen sie frisch gewaschen und in sauberer Kleidung, in der Mitte lag natürlich Munk, auf einer großen Matratze glücklich ein.


  Nur Margrit blieb noch lange wach. Immer wieder musste sie über all das nachdenken, was ihr seit dieser sonderbaren Begegnung mit Oworlotep widerfahren war. Was für eine Position mochte wohl Oworlotep bei seinem Volk haben? War er sehr mächtig? Wenn nicht, weshalb war dann Margrit mit solch einem riesigen Aufgebot so lange Zeit verfolgt worden? Warum hatte ihr Oworlotep soviel Gutes zukommen lassen, wo er doch die Menschen verachtete? Und dann diese schreckliche Entführung von Erkan und Gesine. Das passte so gar nicht zu all dem Guten, was Oworlotep getan hatte. Oh Gott, diese beiden armen Menschen! Was die wohl alles inzwischen in Zarakuma durchmachen mussten? Sie hatte schon oft mit Paul und George darüber geredet. Je länger sie über die Hajeps nachdachte, desto unklarer wurde sie sich über die und das machte sie gar nicht glücklich.


  Kapitel 16


  


  Da Rita, die noch einige Naturrezepte aus ihrer Familie kannte, immer wieder mit Georges verletzter Hand und auch mit dessen Bein ein Seifenbad machte, heilte beides immer besser ab. So konnte er zwar noch nicht richtig schießen, aber schon ohne Stock laufen. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass man ihn wieder für einige Arbeiten einsetzte. Dazu gehörte, gemeinsam mit Martin, Renate und Chan-Jao die Bauern zu beschwichtigen, wenn die sich wieder einmal von den Untergrundkämpfern übervorteilt fühlten. George war ein wahres Talent der Kommunikation, denn bei niemanden beruhigten sich die erhitzen Gemüter so schnell wie bei ihm.


  Aus diesem Grund hatte er heute auch wieder mitfahren müssen, denn die Lieferung, welche sie Bauer Segebrecht versprochen hatten, war diesmal leider viel zu spärlich ausgefallen. Da die Bauern wegen dem knappen Diesel keine Fahrzeuge mehr besaßen, selbst für die Bestellung der Felder nutzten sie jetzt nur Pferde, machten sich die Untergrundkämpfer mit ihren Jambutos für sie nützlich. Sie belieferten die Bauern mit speziellen Gütern, die sie von überall her holten im Austausch für deren Ernten.


  George hatte sich während der Fahrt einige beruhigende Worte für den Bauern zurecht gelegt, doch wie staunte er, als der Bauer mit seinen Knechten, die ebenfalls bewaffnet waren, wenn auch einige nur mit Knüppeln und Mistgabeln, zornesrot dem Jambuto entgegen eilte.


  „Los, wir machen kehrt!“ rief Chan-Jao erschrocken. „Jemand muss ihm verraten haben, dass wir viel zu wenig von dem Zeugs im Wagen haben.“


  Er hatte nicht Unrecht, manchmal war es wirklich das Beste, gleich wieder zu verschwinden. Man hatte oft genug von Gräueltaten aufgebrachter Bauern an vereinzelten Untergrundkämpfern gehört! Guerillas waren nicht gerade sehr beliebt. Außerdem waren sie viel weniger Leute. Der Bauer hatte wohl einige Männer für diesen Kampf aus den naheliegenden Dörfern herbeigeholt. George wusste nur zu gut, Unrecht hatte der Bauer nicht, denn fast die ganze Kohlrübenernte hatte er bereits an die Maden abgetreten. Sie hatten viel zu wenige Güter von Pommi erhandeln können. Doch als Martin nach rückwärts ausweichen wollte, sah er, dass dort bereits weitere Leute standen. George kurbelte die Scheibe hinab und mühte sich, einen möglichst arglosen Gesichtsausdruck zu zeigen.


  „Was ist los?“ fragte er freundlich und schaute sich dabei nach allen Seiten um.


  Mit langsamen Schritten näherte sich Hannes Segebrecht dem Jambuto. Unter dem Fenster blieb er mit blitzenden Augen stehen, das Gewehr in den Fäusten haltend. „Hier in der Nähe, bei Reichenberg, sind räuberische Horden unterwegs. Seit uns die Hajeps in Frieden lassen, machen uns komischerweise Menschen das Leben schwer. Und ihr“, er holte tief Atem, ehe er weiter sprach, „seid auch nicht viel anders als die, ihr raubt uns aus, ihr ...“


  Er brach ab, denn aufgeregt Rufe wurden von allen Seiten laut und übertönten ihn. Viele blickten sich dabei nach hinten um. Martin zückte sein Fernrohr und schaute ebenfalls auf das, was sich in der Ferne zeigte. In einer großen Staubwolke preschten mehrere Jambutos über die Hügel.


  „Alle Wetter“, stammelte Martin, „wenn man den Teufel nennt, kommt er gere ...!“ Er brach ab. „Schnell in die Häuser, wir müssen uns verbarrikadieren und Hilfe holen, denn die lassen bestimmt keinen am Leben.“


  „Oh Gott, sind das viele, viel zu viele!“ kreischte eine Frau aus der Menge und schwenkte dabei hilflos ihre Mistgabel.


  Wenig später kauerten ängstlich Untergrundkämpfer und Bauern Seite an Seite im großen Wohnhaus. „Ich will nichts gegen euch gesagt haben“, stammelte der Bauer immer wieder, als er etwa zehn Jambutos durch die Einfahrt donnern sah, und er schaute dabei dankbar auf die gute Bewaffnung von George, Martin und Chan-Jao. Selbst Renate war besser bewaffnet als manch ein Knecht von ihm.


  Schon ging die wilde Schießerei los. Einige der Knechte wurden dabei verletzt und Wolfgang, der leichtsinnig die Deckung verlassen hatte, starb im Kugelhagel. Die Situation wurde immer prekärer, als plötzlich neues Motorengeräusch ertönte. Zum Glück waren es keine weiteren Räuber, sondern Mike mit seinen Spinnen, die sich gerade in der Nähe befunden und den Notruf gehört hatten. Zwar kamen sie nur mit fünf Jambutos, aber sie verteilten sich so geschickt, dass sie die Räuber von zwei Seiten in die Zange nehmen konnten. Die erkannten, dass sie hier nichts mehr holen konnten.


  „Ha“, brüllte Akim, der Anführer der ´roten Schlange´ beim Rückzug, „wir gehen zwar, aber die Loteken werden kommen!“


  Noch als sie heimfuhren diskutierten George, Martin, Mike und alle anderen über diesen letzten Satz, denn dass Loteken in die Gebiete der Hajeps eindringen wollten, machte ihnen irgendwie Sorgen.


  


  #


  


  „Jedenfalls war unser Rübenbauer plötzlich ganz zahm und dankbar dafür, dass wir ihm überhaupt etwas mitgebracht hatten“, beendete Chan-Jao den Bericht.


  Auch Renate musste lachen. „Ja, so kann es einem gehen!“


  „Trotzdem muss das alles für euch ziemlich entsetzlich gewesen sein!“ entfuhr es Rita mit hochrotem Kopf. Sie war heftig bei Georges, Chan-Jaos und Martins Berichterstattungen mitgegangen. Die ganze Geschichte hatte sie dermaßen aufgeregt, dass sie sogar ins Schwitzen gekommen war. „Manchmal scheint der wilde Mike aber doch zu etwas nütze zu sein!“ fügte sie noch schnell hinzu.


  „Das will ich meinen!“ erklärte Martin breit grinsend und alle, die hier um die Tische herum saßen, lachten lauthals auf. Und wieder war im großen unterirdischen Speisesaal ein mächtiger Lärm entstanden, denn fast jeder hatte nun über Mike irgendetwas zu berichten, kannte seine Marotten, aber auch dessen großen kämpferischen Qualitäten.


  Margrit behagte es nicht so sehr, dass von allen Seiten Mikes großartiges Durchsetzungsvermögen, seine wilde Entschlossenheit und sogar seine Rigorosität lobend hervorgehoben wurden. Allzu sehr hatte sie noch jenes Erlebnis in Erinnerung, als sie ihm alleine vor der unterirdischen Behausungen begegnet war. Er hatte sie, als sie mit einem knappen Gruß an ihm vorbei wollte, an ihrem inzwischen schulterlangem Haar gepackt und ihr zugezischelt: „Endlich erwisch ich dich, du kleine Hexe! Hast ja ganz schönen Schabernack mit Günther und mir gemacht! He, ich möchte nicht Mäuslein sein, ob du inzwischen trotzdem deine garstigen Rangen bei den Maden angesiedelt hast! Komm schon, verrat es dem lieben, guten Mike.“ Und er hatte sie dabei an den Haaren nach hinten gezerrt. „Du Glucke, du hast sie da unten in den Tunneln versteckt, nicht wahr?“ Dabei hatte er ihren Kopf hin und her gerissen.


  Vergeblich hatte sie ihm beteuert, dass die Kleinen bei ihrer Mutter wären und dass er endlich aufhören solle, ihr weh zu tun.


  „Ach, das ist ja alles nicht wahr!“ hatte er nur hämisch grinsend geantwortet „Margrit, tzizziss, du lügst viel zu schlecht! Du kannst ja jetzt um Hilfe rufen! “ Und dann hatte er sie wieder so kräftig an ihren Haaren gezogen, dass sie vor Schmerzen vor ihm in die Knie gegangen war. „Aber du hast ja Angst“, hatte er ihr trotzdem weiter zugezischelt, „dass du dich dann verplappern würdest und dann jeder erfahren könnte von unserem kleinen Geheimnis mit Günther Arendt, nicht wahr?“


  Leise stöhnend hatte sie sich wieder aufgerichtet und ihn gefragt, was er eigentlich von ihr wolle!


  „Gar nichts!“ hatte er nur mit kleinen, schmalen Augen erwidert. „Wollte dir nur mitteilen, dass du mich meiner Arbeitskräfte beraubt hast, denn jeder braucht heutzutage Kohle und deine Rotznasen waren hübsch klein, gerade groß genug für unsere schmalen Stollen. Außerdem haben wir jetzt niemanden, der durch diesen neuen Tunnel bis nach Zarakuma kriechen könnte. Kurz, du hast es gewagt, mir mit einem fiesen Trick die Arbeit von Monaten zunichte zu machen! Sobald ich beweisen kann, dass die Kinder hier sind, hole ich mir persönlich deine Gören und nicht nur die“, er griff dabei mit spitzen Fingern nach Margrits Kinn, „auch dich!“ knurrte er lustvoll und wollte ihr dreist einen Kuss auf den Mund drücken. Da gab ihm Margrit in ihrer Verzweiflung eine solch kräftige Ohrfeige, dass er vor Schreck auch ihre Haare losließ. Schnell sprang sie ihm davon. „Das wirst du mir büßen, wenn ich dich geholt habe!“ hatte er ihr hinterher gebrüllt. Von diesem schrecklichen Erlebnis hatte Margrit niemandem erzählt, aber es war ihr tief in Erinnerung geblieben.


  Immer noch brodelte es im ganzen Saal unruhig und die Anekdoten über Mike und seine eigenartige Schar wollten nicht abreißen. Vieles wurde dabei schöngeredet, wie Margrit fand, und sie war daher ziemlich enttäuscht über den plötzlichen Meinungswandel der Maden.


  Selbst Julchen, die nur einige Wortfetzen mitgekriegt hatte, schob schließlich den kaum leer gelöffelten Teller von sich fort und Tobias hatte den seinigen mit der Hühnersuppe bereits auf den Fußboden gestellt, somit an Munk weiter gereicht, der dort schon auf Häppchen gewartet hatte und sich auch heißhungrig über die Suppe her machte.


  „Ist dir nicht gut, Margrit?“ fragte George, der an ihrer Seite saß und bemerkt hatte, dass sie immer langsamer ihre Suppe auslöffelte.


  „Ich finde dieses Gesprächsthema nur schrecklich“, entgegnete sie. „Können wir nicht mal über etwas anderes sprechen?“


  George grinste nun doch etwas genervt. „Du meine Güte, lass sie doch jubeln! Haben doch sonst nichts zu lachen! Guck, selbst Renate kann sich darüber amüsieren! Und Paul zu meiner Linken, der schüttet sich sogar vor Lachen aus.“


  „Weder Paul noch Renate haben solche Dinge mit Mike erlebt wie ich, George!“


  „Ja, ich weiß, du hast immer das Schlimmste erlebt, Margrit!“ George schraubte genervt die Augen nach oben und seufzte. „Aber glaube mir mal, Renate hat auch schon einiges durchgemacht, vielleicht nicht gerade mit Mike, aber leicht hatte die es ganz gewiss nicht und die reißt sich hier zusammen!“


  Margrit schaute weg, sah lieber dem Kater beim Fressen zu. Sie wusste eigentlich auch nicht so recht, was mit ihr los war. Lag es vielleicht daran, dass man noch immer nichts von ihrer Mutter gehört hatte? Konnte Muttsch tot sein? Sie schluckte und kämpfte mit den Tränen.


  „Verdammt, Margrit, wir sind eine Gemeinschaft!“ George legte seine Hand auf Margrits zitterige Finger. „Und in solch einer Gemeinschaft darf jeder Mal von uns dran sein, gelobt zu werden, wenn er das wirklich verdient hat. Und Mike hat das nun mal heute verdient! Er hat wirklich hervorragend gekämpft!“


  „Aber doch nicht nur er, seine Leute schließlich auch!“ Margrit betupfte sich zornig die Lippen mit ihrem Taschentuch, denn Servietten waren Luxus. „Und die werden dabei kaum erwähnt!“


  „Aber er hat für sie alle gedacht! Ich verdanke ihm mein Leben! Dass das gut war, musst auch du zugeben, Margrit, selbst wenn du ihn nicht leiden kannst!“


  „Und deshalb soll alles andere, was Mike bisher getan hat, plötzlich vergeben und vergessen sein? Nee, George nicht bei mir!“ Margrit war zornig aufgesprungen und schob nun ihren Stuhl zurück an den Tisch. „Kommt Kinder, wir gehen!“ befahl sie mit eisiger Stimme.


  Julchen bückte sich sofort, hob den rülpsenden Munk hoch, klemmte sich diesen unter den Arm und der lies dies geduldig zu und dann folgte sie Tobias und Margrit.


  George schlug verärgert die Arme übereinander und warf sich in den Stuhl zurück.


  „Welche Laus ist denn Margrit über die Leber gelaufen?“ fragte ihn Paul und wischte sich dabei die Lachtränen aus den Augenwinkeln. „Mann, Eberhardt hat mir gerade wieder ein Ding über Mike erzählt, also das kann man fast nicht glauben! Wenn du willst erzählt er es dir bestimmt noch mal.“


  „Ja, willst du es hören, George?“ Eberhardts Augen zwinkerten nun ebenso heiter zu George hinüber.


  „Ach, lasst nur gut sein!“ erwiderte George mit nachdenklich gefurchter Stirn. War er Margrit gegenüber zu streng gewesen? „Irgendwie habe ich jetzt keine Lust mehr dazu!“


  „Sag bloß, du lässt dir von dieser Zimtzicke diesen schönen Abend vermiesen. Nimm es dir nicht so zu Herzen George!“ versuchte ihn Paul zu trösten. „Was Margrit auch immer zu dir gesagt haben sollte, zu mir ist sie manchmal auch so borstig.“


  „Man kriegt manchmal den Eindruck“, erklärte auch Eberhardt nachdenklich, „dass ihr die plötzliche Verjüngung zu Kopf gestiegen ist!“


  „Da hat er Recht!“ mischte sich nun auch Rita ein. „Margrit scheint sich wohl inzwischen als etwas Besseres zu fühlen!“


  „Ach, das ist doch Unsinn!“ rief nun Renate aufgeregt dazwischen. „Sie ist nur etwas ernster geworden. Es scheint ihr einiges durch den Kopf zu gehen und ...“


  „Also, du verteidigst sie aber auch immer“, rief Rita fassungslos, „bei dir kann sie machen, was sie will!“ Rita schlug ärgerlich mit der Faust auf den Tisch. „Dabei ist Margrit ständig eine Außenseiterin. Ich frage euch, kann sie sich nicht endlich mal anpassen?“


  „Du lieber Himmel, was hat sie denn eben Schlimmes gemacht?“ konterte Renate ebenso wütend. „Sie ist nur aufgestanden und gegangen, ja und? Darf sie das nicht?“


  „Ja und, ja und!“ äffte sie Rita nach. „Du sitzt hier freundlich lächelnd mit deinem kleinen Kind auf dem Schoß mitten in diesem Lärm und die schnauzt ihre Kinder plötzlich an und geht!“


  Renate öffnete gerade den Mund, um wieder etwas zu entgegen, als Paul beschwichtigend mit beiden Händen herumwedelte. „Ich geh mal nach ihr Ausschau halten, bringe Margrit einfach wieder hierher, okay?“ mühte er sich, die erhitzten Gemüter weiter zu beruhigen.


  Und dann lief er auch schon durch den Saal, in dem es keineswegs leiser geworden war, Richtung Tür.


  „Aber, wenn die Loteken hier die Macht ergreifen, wird es dann leichter für uns werden?“ hörte er noch Renate Eberhardt fragen.


  „Renate, was hast du gegen die Loteken?“ fragte Eberhardt zurück. „Wenn du dich über die Jisken aufregen würdest, das könnte ich ja noch verstehen, aber bei denen ...“


  „Wir wissen doch im Grunde fast gar nichts, weder über die eine noch über die andere Gruppe“, erklärte jetzt auch Rita besorgt.


  „Ich glaube, Chiunatra ist ganz in Ordnung!“ erklärte Bernd.


  „Ich glaube auch, dass Loteken im Gegensatz zu den Hajeps ziemlich idealistisch denken“, knurrte Chan-Jao. „Sie wollen zurück zur Natur, habe ich mir sagen lassen. Ist das denn ein Verbrechen?“


  „Wenn Zarakuma eines Tages von Chiunatra erobert werden würde“, Eberhardt strahlte dabei über das ganze Gesicht, „hätten wir vielleicht sogar endlich Frieden!“


  „Und woher kommt diese plötzliche Begeisterung für die Loteken?“ murmelte George und nahm dabei noch eine Kelle Hühnerbrühe aus jenem Topf, der direkt vor ihm auf einem Brett stand. „Ich für meinen Teil habe immer wieder gehört, dass gerade Loteken die brutalsten und rücksichtslosesten Außerirdischen sind, die wir kennen.“


  „Mir sind allerdings auch einige Fälle bekannt, wo gerade Loteken sehr schlimm gewütet haben“, räumte Martin nachdenklich ein.


  Kapitel 17


  


  „Ach, da bist du ja!“ brummte Paul erleichtert, als er Margrit endlich in der Küche entdeckt hatte.


  „Ja Paul, ich will mich hier ein bisschen nützlich machen!“ Sie schäumte gründlich den großen Suppentopf ein. „Quasi aus einem Schuldkomplex heraus mache ich das jetzt, denn ich habe vorhin zwei Brotscheiben für meine Kinder aus der Speisekammer geräubert, da Julchen und Tobias plötzlich doch wieder Hunger bekommen hatten.“ Sie lachte sarkastisch. „Ausgerechnet ich war hier am Klauen! Wo ich doch immer diejenige war, die den Kindern tagtäglich eingehämmert hatte, dass sie nur ja nicht ...“ Sie brach ab und wrang dabei den Lappen aus. „Na ja, so ändert man sich!“


  „Du hast Recht, schön ist das nicht gerade von dir, vor allem, weil Brot knapp ist! Aber ich habe das nicht gehört!“


  Sie nickte und nahm sich die Bratpfanne vor.


  „Und die Kinder lässt du nun deshalb alleine?“ fragte er mit einem vorwurfsvollen Unterton. „Ich denke, es war dir immer so wichtig, sie in deiner Nähe zu haben!“


  „Ach, sie spielen gerade mit Munk ´Fang den Ball´ ... na ja, er macht manchmal ´beiß in den Ball´ daraus, aber da kann man nichts machen!“


  „Das meinte ich nicht! Ich finde nur, dass du in letzter Zeit ziemlich wenig auf sie aufpasst!“


  „Ich kann ihnen nicht immer die Hand halten, Paul!“


  „Sehr schön zynisch! Warum kannst du nicht auch mal nett sein, Margrit?“


  „Bin ich das denn nicht?“ fragte Margrit nun ehrlich erstaunt.


  Da kamen auch schon die anderen, jeder mit seinem Geschirr, in die Küche. „Hallo Margrit, bist du denn heute an der Reihe mit abwaschen?“ fragte Renate erstaunt und legte ihren Löffel und den Teller ins geräumige Waschbecken, wo beides zwischen kleinen Schaumkrönchen im Wasser versank. Babette, eine kraushaarige Mulattin, schaute gelangweilt zu. Sie war heute eigentlich mit dem Abwasch dran, aber bitte, wenn Margrit wollte, ließ sie ihr gerne den Vortritt.


  „Och, da ist nichts weiter, als dass sich unsere Margrit wieder in den Vordergrund spielen möchte!“ erklärte Rita, ließ ihren Teller gleichfalls ins Abwaschwasser rutschen und stellte noch eine Tasse dazu.


  „Das kann sie doch ruhig“, meinte Babette, schief grinsend.


  „Kommt überhaupt nicht in Frage!“ erklärte Martin, der das gesamte Geschirr seiner Freunde in den Händen hielt. „Bitte Margrit, du bringst unseren Plan hier nicht durcheinander, weil ...“


  „He Leute, los!“ wurde er plötzlich von hinten unterbrochen.


  Alles schaute sich verdutzt um.


  „Kommt! Schnell!“ Chan-Jao steckte den hochroten Kopf zur Tür hinein. „Oh, ooooouh!“ ächzte er. „Nun guckt doch alle nicht so deppert, kommt lieber!“ Chan-Jao schien ganz außer sich zu sein. „Also, das müsst ihr mit eigenen Augen sehen!“ schnaufte er weiter völlig hirnrissig.


  „Moment!“ knurrte Martin. „Atme erst einmal tief durch und dann sagst du uns in aller Ruhe, was passiert ist, okay?“


  „In aller Ruhe?“ ächzte Chan-Jao.


  „Sehr richtig!“ brummte auch Paul.


  Chan-Jao riss sich also zusammen und sagte dann ganz langsam und superdeutlich: „Stellt euch vor, Erkan und Gesine sind gerade wiedergekommen!“


  „Neiiiiin!“ kreischte alles laut auf.


  „Doch, doch! Die beiden haben gestern beim Seppel übernachtet, na, ihr wisst doch, das ist der Grott, unser neuer Kohlbauer, nachdem sie Diguindi dort abgesetzt hatte und Sepp Grott hat dann Adrian Bescheid gegeben, als der gerade Richtung Randersacker unterwegs gewesen ist und ...“


  „Moment, Moment! Ein Diguindi hat also unsere Gesine und den Erkan ...?“ Martin beleckte sich vor Aufregung die Lippen. „Nein, das kann ich nicht richtig verstanden haben!“


  Der letzte Satz Martins war allerdings bereits nicht mehr gehört worden. Unter lautem Jubel hatten sich die Guerillas an ihm vorbeigedrängt und liefen nun Chan-Jao hinterher, der in einem fort lachte und dabei fassungslos den Kopf schüttelte.


  „He? Wo geht es denn jetzt hin, Chan?“ rief ihm Martin hinterher, doch er musste seine Frage bei diesem Lärm immerzu wiederholen. Schließlich gab er es auf und setzte sich ebenfalls in Bewegung.


  Paul wollte auch los, doch Margrit hielt ihn beim Ärmel. „Oh Gott, Paul, kann man denn so etwas Verrücktes glauben?“


  „Werden wir ja sehen! Los komm!“ meinte er nur.


  So folgte ihm Margrit mit skeptischer Miene. Die Maden hatten sich im Salon versammelt, denn man hörte schon von Weitem den beträchtlichen Lärm, da wohl die Tür offen geblieben war.


  Mann, war da vielleicht ein Jubel! Margrit staunte, aber zwischendurch wurde es auch wieder ganz still. Also erzählten die Heimkehrer schon so einiges. Dabei mussten ihre Berichte wohl ziemlich seltsam für die Umstehenden klingen, denn Margrit meinte, ab und an verdutzte Ausrufe zu hören. Manch einer lachte sogar völlig hirnrissig los und nun tönten sogar Pfiffe immer wieder dazwischen, während ziemlich aufgeregt weiter berichtet wurde.


  Seltsamerweise erschien es Margrit, als wäre es nur die Stimme von Erkan, die sie heraushören würde. Das hätte sie nicht weiter gewundert, wenn Gesine eine schweigsame Natur besäße, aber gerade deren Mundwerk pflegte in letzter Zeit selten still zu stehen, besonders dann nicht, wenn sie etwas Aufregendes erlebt hatte.


  Also schob sich Margrit dicht an die Menge heran, um an den Schultern vorbei nach vorne zu blicken. Es war hier so voll, dass man auch noch im Türrahmen dicht gedrängt stand und so hatte Margrit keine Übersicht.


  Paul war geschickter als Margrit gewesen und war schon ein Stück weiter im Saal.


  „Wo steht hier Gesine?“ fragte Margrit darum Eberhardt, der sich genau vor ihr befand und einen langen Hals machte wie sie, um die beiden Heimkehrer in der Menge zu entdecken.


  Er zuckte genervt die Schultern. „Na ja, Gesine kam in einem nicht gerade sehr guten Zustand zurück, hat getaumelt, sich in ihre Kammer zurückgezogen und bis jetzt niemanden zu sich gelassen.“


  „Und?" Margrits Augen bekamen einen entsetzten Ausdruck.


  „Na ja, sie weint pausenlos, will mit niemandem sprechen, hat irgendwie einen Nervenzusammenbruch oder so, war ja schon immer ein wenig hysterisch!“


  „Sie hat einen Nervenzusammenbruch?“ schnaufte Margrit entgeistert.


  Er nickte.


  „Na, ihr seid mir vielleicht gut!“ rief sie aufgebracht. „Habt ihr so wenig Interesse aneinander? Seht ihr jetzt nur noch euch selber? Da lassen wir hier Erkan stundenlang quasseln und niemand kümmert sich um Gesine! Wer weiß, was mit ihr geschehen ist, was die Hajeps mit ihr angestellt haben?“


  „Na und?“ Eberhardt zuckte wieder teilnahmslos mit den Schultern. „Wir haben Krieg, soll sich doch jeder freuen, wenn er es kann! Erkan erzählt so lustig, da macht es einfach mehr Spaß zuzuhören als einer jammervollen Gesine! Hast du schon mitgekriegt, was dem alles passiert ist?“


  „Nee Eberhardt, weißt du, das interessiert mich jetzt einfach nicht!“ Sie warf ihr Haar nach hinten und wendete sich um, weil sie gehen wollte.


  „Oho, die heilige Margrit“, rief ihr Eberhardt trotzdem spöttisch hinterher. „He, hast du das gerade gehört?”


  „Nein!“ murrte sie.


  „Wow, manchmal bekam Erkan sogar drei von diesen heißen Hajepas auf sein Zimmer geschickt!“


  Margrit wendete sich nun zu ihm um. „Nanu? Wozu brauchte denn Erkan drei Hajepas?“


  Da lachten die meisten der Männer, die vor ihr standen und ihre Blicke wanderten jetzt ziemlich anzüglich über Margrits hübsche Figur.


  Margrit wurde knallrot und sagte dann möglichst kühl: „Hab schon verstanden ... also deswegen nur!“


  „Das darfst du ruhig Sex nennen!“ grinste Eberhardt.


  „Pah!“ Margrit wendete sich mit hoch erhobener Nase auf dem Absatz um und sah zu, dass sie schnellstens von hier wegkam.


  „Margrit ist nicht nur eine Heilige“, brüllte ihr Eberhardt dennoch hinterher, „sondern wohl auch noch Jungfrau!“


  Da lachte fast der ganze Saal. Nur Erkan, der mitten in der Menge stand, konnte das nicht verstehen. Warum lachten denn alle diese junge Frau aus?


  Margrit war noch heißer im Gesicht geworden, denn ein merkwürdiger Gedanke war ihr bei Eberhardts letzter Bemerkung gekommen – peinlich, peinlich! Konnte sie tatsächlich wieder Jungfrau geworden sein? Verdammt, sie beschloss, bei nächster Gelegenheit nachzuschauen.


  Paul sah trotz der vielen breiten Schultern, die ihn umgaben, wie Margrit fortlief. Sie schien sehr unsicher, fast verzweifelt zu sein und so bahnte er sich einen Weg durch die Menge. Schon hatte er sie eingeholt und fragte, wohin die denn wolle.


  „Margrit“, sagte er schließlich, nachdem sie ihm alles ziemlich zornig erklärt hatte, „wann wirst du endlich aufhören, dich ständig als Gesines Mutter aufzuspielen.“ Er tätschelte ihr begütigend die Wange. „Du hast das doch nicht nötig, hast zwei kleine Kinder, die dich dringend brauchen, das genügt!“


  „Und nun wirst du mir noch sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, ja?“


  „Das nicht, aber du machst dich damit nur lächerlich! Gesine braucht keinen Halt. Sie hat eine große Klappe, ist dreist und rücksichtslos und außerdem scheint sie bereits zu wissen, was Sex ist und sie ist ...“


  „... im Grunde ihrer Seele total verunsichert, Paul! Sie war ein Straßenkind wie meine beiden Kleinen und nun musste sie seit über drei Monaten in Zarakuma vielleicht wer weiß was durchmachen!“


  „Das war nicht wer weiß was, wie du es nennst, sondern die Hajeps haben vor, eine neue Spezies entstehen zu lassen und ...“


  „So etwas Ähnliches haben wir uns bereits gedacht! Aber merkwürdig ist das schon, weil ich bisher immer dachte, dass uns Hajeps verachten würden!“


  „Anscheinend waren sie darüber wohl geteilter Meinung.“ Paul zuckte verwirrt mit den Schultern. „Wusstest du, dass die Hajeps auf ihren Eroberungszügen schon immer versucht haben sollen, von den Völkern fremder Planeten Erbsubstanzen in ihre eigene zu verpflanzen? Da sie aber fürchteten, die schlechten Charakterstrukturen der Menschen dabei versehentlich in die Gene des zukünftigen Volkes zu übernehmen, versuchten sie erst einmal, nur Organe, Zellen und Gehirnteile von uns zu entnehmen und in ihre eigenen Körper zu verpflanzen. So hat es uns Erkan jedenfalls gerade geschildert!“


  „Was der so quatscht!“ Margrit machte eine wegwerfende Handbewegung. „War der nicht schon immer ein prächtiger Märchenerzähler?“


  „Das schon, aber wie der das uns diesmal geschildert hat! Hört sich wirklich überzeugend an.“ Paul rubbelte dabei nachdenklich an seiner Nase herum.


  „Also, Erkan und Gesine wurden nur deswegen entführt, weil die Hajeps tatsächlich sozusagen ein Männlein und ein Weiblein zum ... äh ...“


  „Vögeln, poppen, bummern und so weiter brauchten! Ja, du darfst das alles ruhig aussprechen Margrit. Was ist nur plötzlich mit dir los?“


  „Aber eigentlich ist das doch irgendwie eine reichlich primitive Maßnahme, um zu Genmaterialien für ein neues Volk zu gelangen, findest du nicht?“


  „Wohl noch immer die effektivste!“ Paul grinste. „Denn dumm scheinen mir Hajeps nicht gerade zu sein!“


  „Aber Hajeps haben sicher noch ganz andere Möglichkeiten um ... ach, lass mich jetzt durch, ich will endlich zu Gesine.“ Sie schuppste Paul ziemlich unsanft zur Seite und begann, noch schneller durch den langen Flur zu laufen.


  Paul jagte ihr nach einigem Zögern hinterher. „He, Margrit!“ brüllte er. „So warte doch“, und fügte kleinlaut hinzu, „ich komme ja mit!“


  


  #


  


  Kurz darauf entdeckte er Margrit, wie sie offensichtlich bemüht war, Gesines neue Tür mit ihren Fäusten zu zertrümmern.


  „Gesine, mach mir auf!“ hörte er sie mit ihrer dunklen Stimme rufen. „Ich bin es doch nur, zum Donnerwetter, die Margrit! Und es hat gar keinen Zweck, wenn du dich verbarrikadierst, hörst du? Keinen Zweck, damit löst sich überhaupt kein Problem! Hast du verstanden? Kein Problem!“


  „Du meine Güte, lass die Tür ganz!“ lachte Paul und hielt plötzlich von hinten Margrits Fäuste fest.


  „Huch Paul!“ Margrit keuchte und hielt sich das Herz. „Hast du mich aber erschreckt!“


  „Entschuldige!“ stammelte er betreten. „Das wollte ich eigentlich nicht. Aber seit wann bist du derart schreckhaft?“


  „Ach, mir ist eben alles Mögliche und Unmögliche durch den Kopf gegangen, was die Hajeps mit Gesine angestellt haben könnten und da ...“


  „Ja, ich weiß, du hast viel Phantasie, ein bisschen zu viel davon, würde ich glatt sagen.“


  „Schließlich muss ich wissen, was Owor ... äh ... die Hajeps meine ich natürlich, mit ihr gemacht haben!“


  „Ach, und warum musst du das unbedingt so genau wissen?“ hakte er nach, schob Margrit dabei einfach von der Tür weg und baute sich selbst davor breitbeinig auf, damit Margrit nicht mehr dagegen hämmern konnte.


  „Na, damit ich ihr helfen kann, natürlich. Gehst du mal zu Seite?“


  „Natürlich, damit du ihr helfen kannst!“ wiederholte er näselnd und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. „Darf man fragen, wie du das anstellen willst?“ Er hüstelte belustigt. „Denn wenn er tatsächlich über sie rübergehuscht sein sollte, wirst du das wohl kaum wieder rückgängig machen können, oder?“


  Margrit zeigte ihm nun doch ein ziemlich verdutztes Gesicht.


  „Warum muss eigentlich immer Oworlotep für alle Schandtaten zuständig sein, Margrit? Ich habe den Eindruck, dass du es fast willst! Selbst Julchen und Tobias kennen inzwischen seinen Namen, haben mir den mit großen, erschrockenen Augen erst neulich verraten! ´Owi´ hat mir Julchen heute wieder zugeflüstert. Findest du das gut? Ich warne dich, solche Wünsche können zu einer fixen Idee werden!“


  „Also, nun hört doch alles auf!“ zischelte Margrit. „Warum sollte ich mir denn wünschen, dass Oworlotep schlecht ist?“


  „Weiß nicht!“ Paul schaute nun auch so traurig drein wie Margrit. „Vielleicht, damit du deine Weigerung, nach Zarakuma zu gehen, vor dir selbst mit seiner Gefährlichkeit rechtfertigen kannst.“


  Margrit wurde bei diesen Worten ein bisschen blass um ihre Nase. Ihre Lippen zuckten, aber sie brachte keinen Ton hervor. „Willst du das denn auch haben?“ fragte sie sehr leise und ängstlich. „Dass ich mich für euch opfere und nach Zarakuma gehe?“


  „Nein! Natürlich nicht!“ knurrte er verdrießlich. „Und ich glaube, der Günther meint das auch eher als Scherz! Ist schon ein komischer Kauz!“ Paul verzog das Gesicht. „Aber dich scheint dieses Thema irgendwie zu belasten!“


  „Unsinn! Denke überhaupt nicht daran!“ erwiderte sie nach einer kurzen Pause, schob ihn brüsk zur Seite und lehnte dann ihr Ohr gegen die Tür.


  „Komisch, da ist aber auch rein gar nichts zu hören!“ ächzte sie beunruhigt.


  „Na, wahrscheinlich schläft sie inzwischen ganz selig!“ bemerkte er. „Das wäre wohl das Schärfste, wo wir uns hier solch einen Kopf über sie machen!“


  „Ach Quatsch, Gesine antwortet und nur nicht, weil ... hm, sag mal“, fragte Margrit plötzlich und wendete ihr Gesicht wieder Paul zu, „hat das Experiment mit Erkan und“, sie schluckte, ehe sie weitersprechen konnte, „Gesine denn geklappt?“


  „Weiß nicht! Du hast mich ja nicht weiter zuhören lassen!“ mokierte er sich seufzend.


  „Gesine ... he?“ Margrit legte wieder ihr Ohr an die Tür. „War ja nur eine Frage!“ erklärte sie ziemlich kleinlaut ganz nebenbei. „Gesine, also nun sag doch mal endlich was, bitte!“


  „Weißt du was, die ist überhaupt nicht mehr in ihrem Zimmer!“ entfuhr es Paul aus einer inneren Eingebung heraus. „Hat hinter sich abgeschlossen und sitzt längst wieder bei den anderen im großen Salon!“


  „Meinst du? Du kannst einen aber echt verunsichern! Ach komm, du willst in Wahrheit nur wieder zurück, weil du Angst hast, das meiste“, Margrit machte dabei kleine, boshafte Augen, „von Erkans schweinischen Sexgeschichten zu versäumen, richtig?“


  „Ach, und sich dann über Menschen aufregen, die anscheinend nur Schlechtes über andere denken!“ mokierte sich Paul grinsend, aber Margrit war geistig wohl schon wieder mit Gesine beschäftigt, denn sie starrte jetzt sehr konzentriert die Tür an.


  „Vielleicht ist es nur so still dahinter, weil sich Gesine etwas angetan hat? Du lieber Himmel, was machen wir dann?“ kreischte Margrit plötzlich erschrocken los und Paul seufzte deshalb abermals.


  „Okay“, knurrte er, da er wieder mal Tränen in Margrits Augen schimmern sah, „ich werde jetzt einfach diese ziemlich liederlich Tür rammen!“ erklärte er, nahm dabei auch schon einen gewaltigen Anlauf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, kam mit dem Ellenbogen dabei gegen die Klinge, drückte die runter und die Tür sprang überraschenderweise auf. Der Schwung war dermaßen groß, dass Paul sich um sich selbst drehend nicht nur in Gesines Zimmer hineinwirbelte, sondern er stolperte auch über einen kleinen Hocker, der im Wege war und kam schließlich direkt neben Gesine zu Fall, die völlig verheult bäuchlings auf ihrer Matratze lag.


  „Nanu?“ ächzte Gesine erschrocken. Sie hatte die verquollenen Augen weit aufgerissen, blickte über ihre Schulter hinweg, denn sie erkannte Margrit nicht wieder.
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  Bunki


  Mischling im Allgemeinen


  


  


  


  


  C


  


  


  Chasbulak


  Übersetzungsmaschine


  


  Chiunatra


  höchstes Oberhaupt der aufständischen Loteken


  


  Clonti


  hajeptischer Geldchip


  


  


  


  


  D


  


  


  Danox


  sagenumwobene, robotartige Waffe voller Geheimnisse, brauner Metallkern mit Verzierungen, Länge 20cm, Breite 10cm Höhe 5cm, Flügel 5cm, Beine 8cm, Fühler ausgefahren 3m.


  


  Diguindi


  Unteroffizier einer kleinen Einheit


  


  


  


  


  E


  


  


  


  


  


  F


  


  


  


  


  


  G


  


  


  


  


  


  H


  


  


  


  


  


  I


  


  


  


  


  


  J


  


  


  Jambo


  Aus mehreren Autoteilen zusammen gesetzter Jeep


  


  Jimaro


  Soldat


  


  Jisken


  Volk eines Nachtbarplaneten Hajeptoans, auch bemüht, die Erde zu erobern, kämpft mit biologischen Waffen


  


  Jambuto


  Kleiner Laster, Transporter, Van


  


  Jawubani


  Brillenartiges Fernrohr


  


  


  


  


  


  K


  


  


  


  


  


  L


  


  


  Loteken


  Soldaten aus dem einstigen Eliteheer der Hajeps und nun Rebellen gegen Hajeptoans Macht, kämpfen äußerst brutal.


  


  Lumanti


  Mensch


  


  lumantis


  Menschen


  


  


  


  


  M


  


  


  Maden


  Name einer deutschen Untergrundorganisation


  


  Millik


  Blindfisch (Schimpfwort)


  


  Molkat


  Flugauto der Hajeps (Dreisitzer)


  


  


  


  


  N


  


  


  Nireneska


  Rekomp (hoher General) in Deutschland


  


  


  


  


  O


  


  


  


  


  


  P


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  Rekomp


  hoher hajeptischer General


  


  Runa


  Ende - Endzeit


  


  


  


  


  S


  


  


  Scolo


  technische Zentrale und Regierungssitz der Hajeps auf der Erde


  


  Spinnen


  Untergrundorganisation in Deutschland


  


  


  


  


  T


  


  


  Tjufat


  Unteroffizier


  


  Trestin


  Truppentransporter, Aussehen ähnlich einer Scholle, Länge 72m, Spannweite 97m, Höhe 9m, Gewicht 180t


  


  Trowe


  Aussehen: ähnlich einer Mischung aus Gorilla und Neandertaler 1, 40 bis 1,70m groß


  


  


  


  


  U


  


  


  Ubeka


  Weibliche Gottheit


  


  


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  


  


  


  X


  


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  


  


  


  


  DIE SPRACHE der HAJEPS


  


  


  


  Hajeptisch


  Deutsch


  


  


  


  


  A


  


  


  ae


  eine


  


  akir


  ja


  


  amar


  hallo


  


  anu


  uns


  


  


  


  


  B


  


  


  bagsui


  endlich


  


  


  bani


  darf


  


  barkiona


  forschen


  


  bruk


  doch


  


  


  


  


  C


  


  


  chajeto


  vergeben


  


  chesso


  nicht wahr? richtig?


  


  


  


  


  D


  


  


  


  


  


  da


  noch


  


  denda


  nein


  


  dendo


  nicht


  


  djepato


  verboten


  


  dus


  los


  


  


  


  


  E


  


  


  en


  ihr


  


  era


  wie


  


  erkanotom


  durchsucht


  


  


  


  


  F


  


  


  fidiako


  wahnsinnig


  


  foro


  denn


  


  


  


  


  


  G


  


  


  gelguma


  büssen


  


  gua


  wirst


  


  gusio


  erlaubt


  


  


  


  


  H


  


  


  hi


  sind


  


  hiat


  bei


  


  hiat ubeka


  ähnlicher Ausruf wie: Mein Gott!


  


  


  


  


  I


  


  


  ichto


  keinen


  


  imo


  er


  


  ir


  zu


  


  


  


  


  J


  


  


  jabol


  Kram


  


  jala


  haben


  


  jati


  hast


  


  jato


  habe


  


  jelso


  komm


  


  jonkerton


  Unverschämtheit


  


  juk


  muss


  


  juko


  musst


  


  


  


  


  K


  


  


  ka


  auf


  


  kam


  will


  


  klam


  man (selbst)


  


  kon


  wo


  


  kor


  was


  


  kos


  bist


  


  kriba


  Gang


  


  


  


  


  


  


  L


  


  


  len


  in


  


  lehu


  fertig


  


  lotek


  frei


  


  


  


  


  M


  


  


  mai


  mich


  


  millik


  Blindfisch(Schimpfwort)


  


  mira


  hier


  


  


  


  


  N


  


  


  nabarkion


  geforscht


  


  nadeba


  gelegen


  


  nagat


  setzt


  


  namagunto


  gefunden


  


  nanjuan


  geschehen


  


  nenelonto


  verstanden


  


  nenulon


  versteht


  


  noi


  ich


  


  noto


  suchst


  


  notore


  suchen


  


  nurrfi


  köstlich


  


  


  


  


  


  


  O


  


  


  omtka


  niemand


  


  oxina


  Dinge


  


  


  


  


  P


  


  


  palta


  alles


  


  pin


  Tust, machst


  


  pir


  nur


  


  poko


  okay


  


  pwi


  pah


  


  


  


  


  Q


  


  


  


  


  


  R


  


  


  


  


  


  S


  


  


  selari


  Frau


  


  skirko


  Scheiße


  


  sri


  für


  


  


  


  


  T


  


  


  ta


  es


  


  tes


  das


  


  tete


  diese


  


  ti


  da


  


  tista


  mal


  


  tixim


  damit


  


  tjuna


  wisst


  


  to


  du


  


  tor


  dir


  


  trunor


  Fall


  


  tubiton


  erbärmlicher


  


  tukestan


  behalten


  


  


  


  


  U


  


  


  ujo


  sollst


  


  unata


  fleißig


  


  


  V


  


  


  


  


  


  W


  


  


  wan


  ist


  


  


  


  


  X


  


  


  xorr


  wütendes Knurren


  


  


  


  


  Y


  


  


  


  


  


  


  


  Z


  


  


  zai


  na? (skeptische Bemerkung)


  


  zioro


  egal
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